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\m Anfange dieses Jahres wurden die Zeilungsberichle über 
eine in Oberschiesien ausgebrochene verheerende Krankheit, 
welche bis dahin nur vereinieU gekommen waren, immer sahl- 
reicher und dringender. Das prenfaische Ministerium der geist- 
lichen, Unterrichts- und Medicinal- Angelegenheiten empfing 
nichtsdestoweniger von den Local-Medicinaibehörden nicht nur 
keinerlei Berichte über die Nalur dieser Krankheit, sondern 
nicht einmal eine Anzeige ihres Bestehens. Als daher die 
Presse immer schrecklichere Detail -Nachrichten über diesen 
Hungertyphus publicirte, als schon gans Deutschland von dem 
Hülfernf fOr die von Hunger und Seuche heimgesuchten Be- 
wohner der Kreise Rybnik und Pless wiederhallte, und als 
endlich selbst das Ministerium des Inneren sich gezwungen 
gesehen hatte, aus der Indolenx, die es bis dahin den Forde- 
rungen der Civilbehörden entgegengesetzt hatte, herauszutreten 
so beauftragte auch der Cullusminister den Herrn Geheimen 
Ober-Medicinalrath Dr. Bares, „nach Oberschlesien absugehen^ 
um von der dort ausgebrochenen Typhus - Epidemie und den 
gegen dieselbe getroffenen Maafsregeln nähere Kenntnifs zu 
nehmeni auch den betreffenden anordnenden und ausführenden 



Behörden überall, wo es ihm erforderlich zu sein schiene, mit 
Rath uod That an die Hand xu gehen/' Der Minister des 
Innern weigerte sich, Herrn Bares Voihnachten sum wirk« 
liehen Eingreifen mitzugeben. — Unter dem 18. Febr. erhielt 
der Derichlerstalter gleichfalls den Auftrag von dem Cullus- 
minister, sich in die vom Tyj)lius hcimgesuchlen Gegenden zu 
begeben. Herr Barez „würde zu sehr in Anspruch genom- 
men werden» als dals er Mufse genug übrig behalten sollte, 
die Epidemie vonugs weise im wissenschaftliehen Interesse ei- 
ner näheren Untersuchung su unterwerfen; gleichwohl sei es 
für den dem Cullusminisler anverlraulen Theil der Medicinal- 
Verwtiltung wichlig, dafs die Nalur der mit so grofser (icwalt 
aufgetretenen Epidemie auch in wissenschaftlicher Beziehung 
in einer möglichst gründlichen und Erfolg versprechenden 
Weise untersucht werde." Diese Untersuchung wurde mir 
aufgetragen. Deingeinäfs trat ich gemeinschaftlich mit Herrn 
ßarez aui 20. Febr. die Reise an; am 22. kamen wir nach 
Ratibor, gingen am 23. nach Rybnik, besuchten von da am 
24. Radhn und Loslau, am 25. Geikowilz und Smolina, gingen 
am 26. über Sohrau nach Pless und machten von da am 28. 
einen Besuch in Lonkau. Hr. Bares trat dann am 29. über 
Nicolai und Gleiwils seinen Rückweg nach Berlin an, während 
ich nach Sohrau zurückkehrte und dort bis zum 7. März ver- 
weilte. An diesem Tage begab ich mich nach Hybnik zurück, 
ging am 8. nach Gleiwilz und traf am 10. wieder in Berlin ein. 

Die liesullate, welche mir diese Reise gewährte, mufsten 
natürlich in vielen Beziehungen unvollständig sein und der 
nachstehende Bericht macht in keiner Weise den Anspruch, 
eine umfassende oder auch rmr ausreichende Beschreibiuig der 
Epidemie vorzustellen. Allein die aulserordcnlliche Gleich- 
mäfsigkeit der oberschlesischen Zustande, die grofse üeberein- 
Stimmung in der Erscheinungsweise der Krankheit, die grofse 
Zahl der gleichzeitig und an demselben Ort Erkrankten, end- 
lich das überaus freundliche Entgegenkommen der einheimi- 
schen Aerzte und die bereitwillige ünlerslülzung der Local- 
behörden, denen beiden ich hiermit ineiocn herzlichsten Dank 
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sage, iiiaclilen es mir trotz der Kürze der Zeit möglich, die 
wesentlichsten Punkte ziemlich klar zu übersehen. Sehr gern 
liäUe ich. noch einige, besonders wichtige Fragen cur Entschei- 
dung SU bringen gesucht, allein die mittlerweile ausgehrochene 
poiilische Erhebung machte es für mich wünschenswerth , an 
den Bewegungen der Hauptstadt Theil zu neiitneii, und ich 
durfte mir aufserdem nicht verhehlen, dafs, um jene Fragen 
SU entscheiden, ich eine günstige Gelegenheit abwarten müsse, 
▼on der ich nicht wissen konnte, ob sie überhaupt eintreten 
würde. Bei der grofsen Zahl der seitdem nach Obcrsdüesien 
geschickten Aerzte werden sich gewifs solche finden, die meine 
Angaben, wo sie lückenliaft sind, vervollständigen und wo sie 
etwa ieiiierhaft sein sollten, berichtigen werden. Ihre Rück- 
kehr absuwarlen, scheint mir deshalb nicht geratfaen, weil das 
Interesse, welcbes das ärstüche Publikum an dieser Frage 
nimmt, eine baldige Befriedigung erheischt. Zum 'Theil habe 
ich meiner Pflicht in dieser Richtung schon in einem Vortrage 
l^enOgl, den ich am 15. März in der Gesellschaft für wissen- 
schaftliche Medicin gehalten habe und an dessen Gang icii 
mich auch hier anschlieüse. 

1. Das Land und seine Bewohner. 

Oberscblesien (Regierungsbezirk Oppeln) umfafst den süd- 
lich von der Neifse und dem Stober gelegenen Theil von 
Schlesien. Die Kreise ßybnik und Pless bilden das südlichste 
Stück davon, welches unmittelbar an der Grenze von Galisien 
und Oeslereichisch Schlesien s wischen 36 und 37* östlicher 
Länge, 49,9 und 50,.3" nördlicher Breite zwischen dem ober- 
sten Theil des Slromlaufes der Oder und Weichsel sich aus- 
dehnt — ein Flächenraum von etwa 35 Quadrataieilen. Das 
Land bildet hier ein vielfach durchschnittenes zerrissenes Hoch- 
plateau, dessen Elevation über der Ostsee durchschnittlich 900 
— 1000' betrügt.") Die Wasserscheide «wischen Oder und 

*) Irli folge liier in meinen Angaben hauptsächlich dem Kalender für 
den OI)ersclilesi.-5chen Bergmann auf das Rechnungsjahr IHir», (Zwei- 
ter Jalirgang) herausgegeben von R. v. Carnall, wo pag. '27 s(^. 
üa» auigescliweininte Gebirge von Obersclilesien abgehandelt ist. 



Weichsel) welche dasselbe milten durchzieht, tritt im Ailge- 
meilien wenig hervor; in der Gegend von Sohrau, wo sie ganz 
aus aufgeschwemmtem Land besteht, erreicht sie eine Höhe 
von nur 948^; nach beiden Seilen hin, besonders ostwärts ge- 
gen das Weichselthal (Plessner Kreis) dacht sie sich sanft al^ 
während sie westwärts einen Höhenzug bildet, der bis Pschow 
(1008') ansteigt und sich südwärts mit einer Einsenkung bis 
Grolls Gorzitz (853') fortsetzt. Auf dem rechten Ufer der Oder, 
deren Spiegel bei der Einmündung der Olsa 673' hoch liegt, 
fölit das Hochpialeau liemlich steil gegen das breite und frucht- 
bare Oderthal ab. 

Die Ungleichheiten der Oberfläche sind Iheils durch Ge- 
birgshebungen , iheils durch spätere Auswaschungen bedingt. 
Nördlich swischen Kosel und Grofs StrehÜtz slöfst man auf 
die mächlige und aiemiich isolirte Basallhebung des Anna- 
Berges; südlieh sieht sich auf der Grente swischen Galiaen 
und Ungarn gegen die Bukowina hin in der Richtung von 
West nach Ost die jüngere Hebung der Karpathen, deren 
schöne blaue Kuppen (z. B. die Lissahora) man fast von jedem 
Punkt beider Kreise aus in unabsehbarer Reihe erblickt Geht 
man in der Betrachtung der geologischen Verhältnisse weiteri 
so stofst man westlich auf die Sudeten, östlich auf das Sen- 
domir- Gebirge, und die ganze Hochebene von Oberschlesien 
erscheint dann als eine ungeheure Beckenausfüllung. Es ist 
daher sehr natürlich, dafs man an vielen Punkten ältere Ge- 
birgsformalionen bis an die Oberfläche oder doch bis auf eine 
geringe Tiefe heraufsteigen sieht Grauwacke, Steinkohle, ro- 
ther Sandstein und Muschelkalk, jurassische Bildungen, nament- 
lich Thoneisenslein, denen sich die eigenthümliche Tertiärbil- 
dung des Gyps- und Meigelgebirges (dem auch das Steinsalz 
von Wicliczka angehört) anschliefst, bilden fast überall die Sohle 
des aufgeschwemmten Landes, dessen mittlere Mächtigkeit sich 
auf 11 — 13 Lachtern berechnet £s besteht in den oberfläch- 
lichen Schichten abwechselnd aus Lehm und einem groben, 
wie es scheint, durch Auswaschung des Lehms entstan- 
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4eaeD*), häufig eisensehüssigen Kies. Der erslere findet sich 
namenUich ausgedehnt in den «üdweslIidMett TheÜen, um Spb- 
rauy Loslau und gegen die öslerreichisclie Greste luo; der lels« 
lere ist vorwaltend in den östlichen und nördlichen, ßeide 

kann man meist sehr leichl aus der Natur der VVnldhäume 
beurtheilen, welche hier fast überall Coniferen sind, wahrend 
gegen Radiin, Loslau etc. schönes Laubholz (selbst Eichen) 
SU sehen sind. Fast nirgends ist indeüs dieBüdong derOber^ 
flache eine für den Ackerbau Tollkommen günstige» weil die 
thonige oder lettige Unterlage meist undurchlässig für das at- 
mosphärische Wasser ist**) 

Der gröfste Tiieii der Thäler, insbesondere im Kybniker 
Kreise, sind Auswaschungsthäler, oft von ziemlich bedeutender 
TieCe, ao dala sie nicht falos die AUuviaUager durchsclineideiiy 
sondern suweilen an ihren Rändern selbst noch Schichten der 
tertiären Gy|)sforiiiation aufgeschlossen sind. GewÖhnÜch sind 
die Händer ziemlich steil, die Thiiler verhäitnifsmärsig breit, 
von einem Bach durchflössen, der übrige Theü des Grundes 
von Baasen Wiesen gebiidet. Hie und da finden aich ausge» 
dehnle Moorbüdungpen. Seeui auch gmiae» sind nicht selten, 
ihre Ufer meist flach, so dafs me dem an Seen mit hohen 
Uferhügeln gewöhnten Auge des Norddeutschen mehr das Bild 
ephemerer Wasseransammlungen in seichten Einsenkungen des 
üodens gewahren. Das Gefälle der Bäche und kleinen Flüsse, 
besonders nur Weichsel, ist nicht bedeutend, und da die lela- 
tore selbst in ihrem oberen Lauf einen sehr geringen Fall hat, 
und sowohl sie, als die Oder bei der grofsen Nähe der Kar- 
patlien oft sehr schoell ungeheure Wassermassen etupfangen, 

*) Diese Ansicht von Carnall scheint mir nnmenUich durch den 
ümstaad gettiltst zu werden, dafs an den höheren Pnnkten ge- 
'wiihnUoli Ushm, aa den tieferen Grand die Bodendeok« an Mtden 

**) Auf den Wegen bUden sich daher leicht «naichere SteUen, indem 
die sah in einander haftende Lehmdecke von einer voUkomaen 
aufgeweichten Unterlage getragen wird and bei geringen Lasften 
nA stark einbiegt. Man belegt diese SteUen mit dem ganx bc^ 
neidiBenden Namen „Lederbriicken**. <^ 
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so sind Rückslauungen bis in diese Thäler hinauf mit ausge* 
dehnten Ueberachwetninungen der nmliegenden Wiesen relativ 
bSofige Ereignisse. 

Die bedeutende Elevation des Landes, die grofse Nähe 
und die Hiclilung eines so mächtigen Gebirgsslockes, wie die 
Karpathen, heben den Einflufs, welchen die südliche Lage die> 
ses Besirkes (Pless liegt fast unter der Breite von Mains) auf 
die Temperatur der Lüh ausüben sollte, sierolich auf. Die 
Roggenerndte fiilll gewöhnlich in dieselbe Zeit, wie in Gegen- 
den von Pommern, die 4" nördlicher liegen, Ende Juli, Anfang 
August, und der Temperaturunlerschied ist so bedeutend, dafs 
schon im Oderthai bei Hatibor bei den Landarbeiten ein Unter- 
schied von 8 Tagen hervortritt. Besonders ungünstig scheint 
in dieser Besiehong die Richtung der Vorkarpathen von West 
nach Ost su sein. Während die wannen Aequalorialwinde 
durch das Gebirge theils abgefangen, tbeils an den Scbnee- 
massen, welche bis tief in den Mai zu liegen pflegen, abge- 
kühlt werden, fangen sich dagegen die niedriger wehenden 
PolarstrSme an dem Gebirge, weiches sich £ast unmittelbar 
aus der Ebene erhebt , werden von ihm suruckgeworfen und 
stauen sich vor demselben. Man enählte mir, üafs Strichregen, 
die mit einem Nordwestwin Je ankommen, fast regelmäfsig in 
einen Landregen übergeben, der in kurzer Zeil sehr bedeu- 
tende Massen von Niederschlag setzt. Wie schnelle und be- 
deutende Wechsel in dem Zustande des Luftmeers hier vor- 
gehen, hatte ich selbst Gelegenheit xu beobachten. In den 
ersten beiden Wochen, die ich in der Gegend subrachte, war 
das Wetter sehr günstig, die Luft meist klar und warm, ent- 
schieden frühlingsartig. Plötzlich am Ende der 2ten Woche 
Schneegestöber, das immer stärker wurde und den Boden in 
wenig Tagen mit einer mehrere Fufs hohen Schneedecke über- 
zog. Dabei so starker Frost, dals während man eben erst so 
grundlose Wege gehabt halte, dafs der Verkehr su Wagen 
fast unmöglich war, in wenig Tagen scbon überall die Schlit- 
ten gingen. Am 8. fuhr ich in einem starken Schneegestöber 
bei einem pfeifenden MNW zu Schhtlen nach Gleiwitz; am 
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folgenden Tage, wo ich mit der Eisenbahn nach Breslau ab- 
ging, sah ich, je weiter ich nordlich kam, die Schneedecke 
dönner werden; hinter Breslau fand ich nur noch in Vertie- 
fungen des Bodens etwas ^Schnee vor, und in der Mark war 
endlich auch davon nichts mehr zu bemerken. — 

Aus dein Milgelheillen gehl demnach hervor, dafs 'alle 
Verhältnisse sich vereinigen, welche den Feuchligkeilsgehalt 
des Bodens und der Luft vermehren. Während die ündurch« 
lässigkeit des Landes und der leichte Ruckstau der fließenden 
Wässer dne oft wiederkehrende und dann gewöhnlich lang 
anhaltende Quelle für die Oberflächen- Verdunstung setzt, so 
bedingen wiederum die häufigen und anhailenden Niederschläge 
aus der Atmosphäre \iei der verbältnifsmaCsig niedrigen Tem- 
peratur der Luft eine stete Erneuerung der durch Verdunstung 
verloren gegangenen Flüssigkeiten. — 

Sehen wir uns nun die Bewohner dieses Landes an« 
Ganz Oheischlesien ist polnisch; sobald man den Slober über- 
schreitet, so wird aller Verkehr mit dem Landvolk und dem 
ärmeren Theii der Stadtbewohner für diejenigen, weiche der 
polniscben Zunge nicht mächtig sind, unmöglich, und nur Doli 
metsdier gewähren eine spärliche Aushülfe. Auf dem rechten 
Oder-Ufer tritt diefs Verhältnifs am allgemeinsten hervor; auf 
dem linken haben sich zahlreiche germanische Elemente ein- 
gemischt Diese Bevölkerung stellt den traurigen liest des 
alten schlesischen Volkes dar, wie es sich in diesen peripheri- 
achen Landstrichen an den Grensmarken deutscher Gesittung 
erhalten hat. Man erinnere sich nur, dals schon vom Eaide 
des 6ten Jahrhunderts an die Glieder der slavischen Völker- 
faiuiiie, ein bis dahin ungekannles Geschlecht, in die Gegenden 
einrückten, welche die nach Westen und Süden auswandern- 
den deutschen Stämme verlassen hatten, und dafs, während 
links von der Oder und um die £lbe Ciechen, Wenden, Lu- 
tiaier, Obotriten sich ausbreiteten, lechitische Slaven die weite 
Ebene in ßesilz nahmen, welche das Flufsgebiet der Wdchsel 
umfafst und von der Oder westlich begrenzt wird. Iliien Na- 
men Polen leitet mau nicht ohne Grund von pole her, wel- 
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ches Ebene bedeulet, detui was ist charakteristischer für ihr 
Land, als diese unendliche Ebene, welche sicii von den Kar« 
path«n bis zu den Gestoden des baltisehen Meeres erslreckt 
md über welche weithin lerslreui erratische Gesclnebsblöcke, 
von den skandinavischen Gebirgsketten stammend, bis zu den 
Füfsen der Karpathen geführt worden sind? Als am Ende 
des ersten Jahrtausends christlicher Zeilrechnung ßoleslav 1. 
Chrebri das polnische Reich begründete, bildete Schlesien ei* 
neu inlegnrenden Tbeil desselben , und erst 1163 tiberliefii es 
der vierte Boleslav seinen Neffen als ein getrenntes Reicb. 
Durch fortwährende Theilungen zerfiel es freilich bis sum 14 
Jahrhundert in 18 Herzogthünier, allein schon von den luxem- 
burgischen Kaisem wurde ein Stück nach dem andern Iiir die 
böhmische Krone erworben, bis 1339 das ganse Land von Po* 
len förmlich an Böhmen abgetreten wurde, mit dem es später 
an Österreidiischen Herrscher kam. Der leiste schlesiscbe 
Herzog (von Liegnitz, ßrieg und Wolau) aus dem ilaiis der 
Piasten starb indefs erst 1675; aus seiner Erbschaft entspann 
sich bekanntlich der schlesiscbe Krieg, der den gröfslen Theii 
des Landes onter preuüusche Herrschaft brachte, und mit dem 
jener unselige Streit zwischen den beiden deutschen Grols* 
machten um die Hegemonie begann , der in unseren Tagen 
wieder aufgenoiiiraen wird, und durch die unselige Einmischung 
fremder Nationalitäten in deutsches Staalsleben eine so ver- 
wickelte Gestalt erhält. 

Fast 700 Jahre sind abo vergangen , seitdem Schlesien 
▼an Polen getrennt wurde; der grö&te Theil des Landes ist 
durch deutsche Golonisalion und durch die Uschi deutsdier 
Cultur vollkommen germanisirt worden. Nur für Oberschlesien 
haben 700 Jahre nicht genügt, seinen Bewohnern das national- 
polnische Gepräge su nelmien, welches ihre Stammesbrüder 
im Pommern und Preufsen so vollständig verloren haben. Frei« 
üeh haben sie genügt, das Beivufstsein ihrer Nationalität ui 
zerstören, ihre Sprache zu corrumpiren und ihren Geist zu 
brechen, so dals das übrige Volk ihnen den verächtlichen Na- 
men der Wasserpolacken beigelegt hat, aber ihre ganze Er- 
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scheinung, die mir als ganz ähnlich derjenigen der polnischen 
Bevölkerung an der Niederweichsel geschildert wird^ zeigt 
immer noch deutlich ihre Abstammung. Da sieht man nir« 
fends jene eigentfaumliche Gesichtobiidong der Rassen, die 
man so oft als die eigentlich slavische beieichnen hSrl und 
die so sehr daran erinnert, dafs diese Vertreter des Asiatismus 
die Nachbarn der Mongolen sind. Ueberal! findet man schöne 
Gesichter, lichte Haut, blaue Augen, blondes Haar*), freilich 
frühzeitig durch Sorgen und Schmutz verändert, aber bei den 
Kindetn häufig in seltener Lieblichkeit vorlianden. Auch ihre 
Lebensgewohnheiten erinnern tiberaH an den eigenlfichen Po- 
len. Ihre Tracht, ihre Wohnungen, ihre geselligen Verhah- 
nisse, endlich ihre ünreinlichkeil und Indolenz finden sich nir- 
gends so ähnlich wieder, als bei den niedrigen Schiebten des 
pohtischen Volke«. Was insbesondere die beiden letztgenann- 
ten Eigenschaften anbetrift, so möchte es schwer halten, sie 
übertroffen tu sehen. Der OberscMesier wSschl sich im All- 
gemeinen gar nicht, sondern überläfsl es der Fürsorge des 
Himmels, seinen Leib zuweilen durch einen lücliligen Uegen- 
guTa von den darauf angehäuften Schmutzkrusten zu befreien. 
Öngeaiefer aller Art, insbesondere Läuse, sind fast stehende 
Gäflte auf seinem KSrper. Eben so grob als diese Uni^nlich- 
keit ist die Indolens der Leute, ihre Abneigung gegen geistige 
und körperliche Anstrengungen, eine vollkommen souveräne 
Neigung zum IVliifsiggang oder vielmehr zum Mufsigliegen, die 
in Verbindung mit einer vollkommen hündischen Unterwürfig- 
keit einen so widerwärtigen Eindruck auf jeden fireien, an Ar- 
beit gewShnten Menschen hervorbringt, dafii man sich eher 
zum Ekel, als zum Mitleid getrieben fühlt. Die Vergleichnng 
des Oberschlesieis mit dem neapolitanischen Lnzaroni hat man- 
ches Wahre, so lange man an der Oberfläche der Dinge ste- 

*} Ein alter (barbarischer) Schriftsteller erzählt v on den Slaven : Sunt 
enim Slnvi pr^jceri omncs nc robustissimi; colorcm nec sumnw cnn- 
didnm habet cutis nec finvum comrt, ucqiie is plane in niyruui deficit, 
nc «tt&ruftt« est. {Protof» de hello Gothic» III. c. 4.) 
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hcn bleibt, «tllem sie verliert alles Gewicht, sobald man ge- 
nauer zusielit. 

Die Niedcrschiesier schreiben diese Arbeitsscheu bald dfsr 
Edlkräftung der Leute in Folge ihrer schiechteo EniahruDg^ 
bald einem nationalen Hange zum Nichtslhun zu. Das erstere 
ist tum Theil richtig, allein nicht in dem Maafse und in der 
Ausscliliefslicbkeit, dafs man daraus allein die ganze Erschei- 
nung begreifen könnte. Andererseits würde es ein schmähli- 
ches Unrecht sein, welches man der polnischen Nation, dieser 
80 hochbersigen und jeder Aufopferung fähigen Nation zufügen 
würde, wenn man in ihr den wahren Grund suchen wollte. 
Mag immerhin der -deutsche Pleifs seltener unter den Polen 
gefunden werden, so darf man doch nicht vergessen, unter 
welchen Verhiiltnisscn , unter einem wie langen und wie ge- 
waltigen Druck dieses unglückliche Volk geseufzt hat. Be- 
trachten, wir diese Verhältnisse einen Augenblick genauer, da 
sie für unsere spätere Darstellung von Bedeutung sind. 

Die polnische Sprache, deren sich der Oberschlesier 
ausschliefslich bedient, ist gewifs nicht eine der geringsten Be- 
dingungen seiner Gesunkcnheit gewesen. Seit 700 Jahren von 
dem Muttervolk abgelöst, hat diese Bevölkerung keinen Theil 
genommen an der Entwicklung, welche, wenn auch nur in 
geringerem Maafse, bei jenem su Stande gekommen ist; sie 
hat nichts gewonnen von der deutschen Cultur, da ihr jedes 
Verbindungsglied mit derselben fehlte. Erst in späterer Zeit 
hat mau von den Schulen aus Germanisirungsversuche unter- 
nommen, allein die Mittel, welche die Regierung zu diesem 
Zwecke einschlug, trugen die Garantie ihrer Fruchtlosigkeit in 
sich. Man schickte deutsche Schulmeister von möglichst be- 
schranktem Wissen in das polnische Land, und überliefe es 
nun dorn Lehrer mid seinen Schülern, sich gegenseitig ihre 
Mutterspraciie beizubringen. Das Resultat davon war gewöhn- 
lich, daOs der Lehrer endlich polnisch lernte, nicht aber die 
Schüler deutsch. Statt dals also die deutsche Sprache sich 
verbreitete, hat vielmehr die polnische die Oberhand behalten, 
und man findet inmitten des Landes zahllose Geschlechter mit 
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deiitscTien Namen un4 deutscher Physioguomie, die kein deut- 
sches Wort verslehen. Kaum ein Buch, aufser dem Gebet- 
buch, war dem Volk ssuganglieh, und so ist es denn mdglich 
geworden, dafs mehr als eine halbe Million von Menschen hier 

exisliren, denen jedes Bewufstsein der Innern Enlwicklung des 
Volkes, jede Spur einer Culturgeschichle abgeht, weil sie 
schfecklicherweise keine Entwicklung, keine Cultur 
besitsen. 

Ein sw'eites Hindernifs ist die katholische Hiera rchie- 
geweaen. Nirgends, aufser in Irland und seiner Zeit in Spa- 
nien, hat der kntholisclie Clerus eine absolutere Knechtung 
des Volkes zu Stande gebracht, als hier; der Geistliche ist der 
unumschränkte Herr dieses Volkes, das ihm wie eine Schaar 
Leibeigener «i Gebote steht Die Geschichte seiner Bekeh- 
rung vom Brandwein bietet* ein noch glänzenderes Beispiel 
dieser geistigen Hörigkeit dar, als es Pater Matthew an den 
Irländern geliefert hat. Die Oberschlesier waren dem firand- 
weingenufs in der extremsten. Weise ergehen. An den Aben- 
den, wo das Volk von den städtischen Märkten zurückkehrte, 
waren die Landstraisen von Betrunkenen, Männern und Wei- 
bern , buchstäblich übersäet ; das Kind ' an der Mutterbrust 
wurde schon mit Schnaps gefüttert. In einem einzigen Jahre 
gelang es dein PalerStephan (B rzozo wski), alle diese Säufer 
mit einem Schlage su bekehren. Freilich wurden dabei alle 
Mittel, gesetzliche und ungeselsliche, kirchliche und wellliche 
in Bewegung gesetst, Kirchenstrafen und körperliche Züchti- 
gungen wurden ungestraft angewendet, allein die Bekehrung 
gelang endlich, das Gelübde wurde allgemein abgelegt und 
gehalten. (Vgl. den AufsaU des Prof. Kuh in der Med. Ver- 
einszeitung 1848, Wr. 8.) Wie grols das Vertrauen aul die 
Geistlichkeit war, hat auch diese Epidemie in vollem Maafse 
gezeigt Vide glaubwürdige Männer haben mich versichert, 
dafs die Leute mit einer gewissen Zuversicht dem Tode ent- 
gegengesehen liälten, der sie von einem so elenden Leben be- 
freite und ihnen einen Ersatz in den himmlischen F reuden zu- 
sicherte. Wurde jemand krank ^ so suchte er nicht den Arzt, 
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sondern den Pricsler; hülfen die heiligen Sncramenle nichts, 
, was sollte dann die armselige Arznei wirken ? Diesen Zustand 
der Gemüther wufole die Hierarchie im Anfange der Cpidemie 
wohl tu benuUen und nach der allgemeinen Anaiclit in den 
Kreisen hat der Regierungs - Medielmilralh in Oppeln, Herr 
Lorinser Alles gethan, was geeignet war, diese Bestrebungen 
zu fördern. Ob es absichllich geschehen ist oder ob eine 
strafliche Unkennlniis der localen Verhältnisse die Ursache 
war, iäist sich schwer entscheiden; eines von beiden aber 
mulste der Fall sein, denn wie konnte man zu emer Zeit, wo 
jeder Gebildete in deii Kreisen dringend und öffentfieh nach 
Aerzten rief, erklären, sie seien nicht nÖlhig und das Volk 
wolle sie nicht? (Vgl. den Aufsatz des Prof. Kuh in der 
Wochensehrift für die ges. Heilkunde, 1848. Nr. 10.) Von der 
Regierung geschah fasi gar nichts. Stall dessen erschienen 
die barmherzigen Bröder aus Breslau und Pilchowits unter 
ihrem Spiritual Dr. Künser, die Zeitungen waren ihres Ruh- 
mes voll, und wohin sie kamen, brachten sie ihre Hülfe, ihre 
Gaben im Namen der Mutter Kirche. So anerkennenswerth 
der Eifer dieser Männer gewesen ist, so war ihre Wirksamkeit 
doch eine sehr beschränkte. Zwei von ihnen waren Wund* 
ante, die übrigen waren von verschiedenen Gewerken, vom 
Militair etc. in die geistliche Corporation getreten, und voll- 
kommen unfähig, ein ärztliches Urlheil zu haben. Da sie von 
Dorf au Dorf zogen, so vergingen oft Wochen, ehe sie wieder 
an das erste Dorf kamen, oft kehrten sie gar nicht zurück, 
und ihre Erscheinung war dann die eines heilbringenden En- 
gels gewesen. Von dem Augenbliek an, wo das Breslauer 
Comit^, welches die Gaben von ganz Deutschland in Empfang 
nahm, eine geordnete Thätigkeit in den Kreisen auszuüben be- 
gann und seine Delegirten, der Prinz ßiron von Kurland und 
der Professor Kuh selbst in den Kreisen erschienen, als von 
allen Seiten Aerzte recpiiriri wurden, Local-Comiles sich bilden, 
sah man sich genölhigt, den geistlichen Instituten seine Hülfe 
vollkommen zu entziehen; damit hörle die Thäligkeit der geist- 
lichen Brüder mehr und mehr auf und das Vertrauen des Volkes 
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SU den Aerzten wurde immer lebcmiigei . Jelzt erst schickte auch 
Herr Lorinser Aerzle, die sich bei ihm gemeldet hatten. Frei- 
lich haUe er sich schon vorher auf Umwegen, welche ihn leider 
davoo abhielien, mit dem Herrn Minisler Grafen Stolberg, 
den der König abgesandt hatte ^ dem Herrn Geh. Rath Bares 
eto. lusammensatreffen, selbst in die Kreise begeben, allein als 
er hier auf einer Versammlung der Aerzte zu Nicolai über die 
gegen die Seuche zu ergreifenden Maafsregeln sprach, 
konnte ihm Prof.K uh erwiedern, dals das Breslauer Coinite diese 
MaaÜNregeln alle schon getroffen habe. Als Herr Lorinser 
dann nach Sohrau kam und ihm der provisorische Magislrats- 
dirigent, Herr iren Woisky die Verlegung des Kirchhofe an*s 
Herz legte, der fast in der Stadl gelegen, auf einem Räume 
von einigen 40 Quadratfufs mehr als 600 zum grofsen Theil 
oberflächlich begrabene Leichen enthielt, so erklärte er diefs 
liir nnnöthig» aiunai da die Geistlichkeit, welche den Kirchhof 
in solcher Nähe lu behalten wünschen mfifete, dawider sein 
würde. Es sei fern von mir, dafs ich einzelne Glieder dieser 
Geistlichkeit anschuldigen will, einen grausamen und unmensch- 
lichen Gebrauch ihrer geistlichen Gewalt gemacht zu haben, 
allein es kann niemand abläugnen, dafs eine so mächtige Hier- 
archie» der das Volk so bhnd gehorcht, das Volk su einer ge- 
wissen geistigen Entwicklung hätte bringen kdnnen, wenn sie' 
gewollt hätte. Allein es liegt in dem Interesse der Mutter 
Kirche, die Völker bigott, dumm und unfrei zu eriiailen ; Ober- 
schlesien ist nur ein neues Beispiel in der greisen Keihe der 
alten, unter denen Spanien, Mexico und Irland obenan stehen. 
Die einheimische kalholiache Geistlichkeit hat in ihrem Eifer für 
das hungernde und kranke Volk grofse Opfer, selbst die der 
körperlichen Aufopferung nicht gescheut, und sich dadurch 
wesentlich von der evangelischen unterschieden, von der z. B. 
Ur. Pastor Wolf inKybniksich geweigert hat, zu Typhuskranken 
seiner Gemeinde in Sohrau au kommen, um ihnen geistlichen 
Trost SU bringen. Allein alle diese Aufopferung» deren per- 
sönJiches Venfienst ich gern und rühmend anerktone, kann die 
schwere Schuld nicht sühnen, dafs man ein grofsen Volk so 
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Uef in Unwissenheit, Aberglauben und Faulheit hat versinken 
lassen« 

Die Nachtheile der Bureaukratie, welche Preufsen 
sonst so lief hat empfinden müssen, sind in Oberschlesien we- 
niger aktiv hervorgetrelen ; wo sie Schuld an dem Unglück 
trägt, da ist es mehr eine negative. Es isl ein Fluch des 
Menschengeschlechtes, dafs es durch Gewöhnung auch das 
Schrecklichste ertragen lernt, dals es an der alltaglichen Schftnd- 
lichkeit das Schandliche verglfst, und dafs es kaum begreifen 
kann, wenn Einzelne die Vernichtung desselben anstreben. 
Die gebildete Bevölkerung in jenen Kreisen und mit ihnen die 
Behörden, deren bereilwilligkeit und Thüligkeit ich aufserdem 
gern sugeslehe, sind durch den täglichen Anblick dieses ge* 
sunkenen Volkes so abgestumpft, gegen ihr Leiden so indolent 
geworden, dals, als nun endlich von allen Seiten Hülfe ver- 
sprochen und gebracht wurde, die allgemeine Klage entstand, 
man würde das Volk verwöhnen. Als man denen, die gar 
nichts, absolut nichts zu essen hallen, 1 Pfd. Mehl für den 
Tag bewiiligle, fürchtete man, sie würden sich verwöhnen! 
Kann man sich etwas Schrecklicheres denken, als dals sich 
iemand an Mehl, an blofsem, reinem Mehl verwöhnen wird 
und dafs jemand diefs befürchten kann? Diese Gewöhnung 
an das Elend, diese Abstumpfung des (lefühis gegen fremdes 
Leiden sind so allgemein in den Kreisen, dafs ich am aller- 
wenigsten die Localbehörden angreifen will, dafs sie ihre xum 
Theil recht ernsthaften und dringenden Berichte nicht noch 
ernsthafter und dringender gemacht haben. Wenn von Oppeln, 
von Breslau, von Berlin immer abschlägliche und zurückwei- 
sende Antworlen einliefen, welcher preufsisciie Beamte würde 
dadurch nicht endlich zur Huhe gebracht sein? Das Volk 
aber hat das Ministerium Bodelschwingh gestürzt, der 
Oberpräsident v. Wedeil hat in feiger und schimpflicher Flucht 
Breslau verlassen müssen, und wenn die Regierung in Oppeln 
noch besteht, so hat sie es nur ihrer Unbedculendheit und der 
oberschlesischen Indolenz zu verdanken. Der Herr Landrath 
v« Durant hat aus Rybnik wiederholte Aufforderungen bis 
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direkt an den Minister, welches gegen den Geschäftsgang 
war (!), gelangen lassen, und die drohende Noth schon im 
Herbst 1847 bestimmt dargelegU Was ist darauf erfolgt? 
Man sagte den schon ein Jahr vorher mit Schulden belasteten 
KreisstSnden, sie sollten doch selber helfen, und in Rybnik 
begegneten sie auf ihren Geschäftsreisen 2 Delegirte der Re- 
gierung von Oppeln, von denen der eine beauftragt war, die 
Privatwohilhätigkeit zur Abhülfe der Noth aufzustacheln, wäh«' 
rend der andere die Steuersätze erhöheasollte.- Es war nämlich 
auf dem ersten vereinigten Landtage beantragt worden, behufs 
einer gerechteren Verlheilung der Steuern die höheren Sätze 
der Klassensteuer zu erhöhen und die niederen zu ermäfsigen; 
. die Regierung erhielt darauf die Anweisung, wie man mir er« 
lähit, diesem Wunsche nachzukommen, nur mit der Beschrän« 
kungy dafs die niederen Sätze beibehalten würden. — 
Wenn demnach von der Verwaltung auch -noch in den letzten ' 
Zeilen direkte Mifsgrifife begangen worden sind, so ist doch 
der Ilauptvorwurf, den sie zu tragen hat, der, dafs sie zur 
rechten Zeit nichts gelhan hat und dafs sie mit sehr unvoll- 
kommenen Millein erst eingeschritten ist, als es für Viele zu 
spät war. Bie und da wurden mir Geschichten von exekuti- 
-vischer Eintreibung der Steuern erzählt, welche die Jammer* 
scenen von Irland noch hinler sich liefsen, allein bei vielfacher 
INachfrage ist mir die üeberzeugung geworden, dafs solche 
Fälle nur ausnahmsweise vorgekommen sind. Am gröfsten 
war die Noth auf den königlichen Domainen im Rybniker 
Kreise, und da gerade unsere Gesetzgebung den Dominialbe- 
amlen die gröfste direkte Gewalt gestattet, so mufsten sich 
hier auch die Verhältnisse für die Bewohner am ungünstigsten 
gestalten. — Gewifs würde es ein sehr schwieriges Unter- 
nehmen gewesen sein, ein seit Jahrhunderlen vernachlässigtes 
und von der Hierarchie darnieder gehaltenes Volk aus seiner 
Versumpfung in die Höhe zu bringen; die Mittel hätten grofs- 
artige sein müssen, aber der Erfolg würde auch ein sehr be* 
friedigender gewesen sein. Männer, welche die oberschlesische 
Bevölkerung sehr genau kennen und ihre BUdungsfähigkeit tu 

2 



la 

beurlheilen verstehen^ wie die Herrn Professoren Ciöpperl 
ünd Purkinje in Breslau , der Herr Oberhergrath v. Carnalt 
eic. sprechen rieh avfs beskimiiitetke für ihre Cullarfahigkeii 
äu9. Da aber die Seholen, die Commuiiikalionsiniltel, der 
Ackerbau, die Gewerbslhätigkeil darnieder lagen, so konnte 
füglich keine von innen herauskommende Enlwicklung erwar- 
tet werden. Der Keichlhum des Landes an Gegenslanden des 
Bergbau^ Damentlich an Steinkohlen, Thoneisenstein, Galmei 
lind Gy|»d ist se bedeutend, daüi das Verfahren dieser Produkte 
oder, wie man rieh in Obersehlesien allgemein ausdn'iekt, die 
Vekluranz einen grofsen Theil der Bevölkerung erniihrL Frei- 
lich kann der einzelne Fuhrmann bei der Kleinheil und 8cii\väche 
der Pferde und der Wagen nur sehr wenig Fracht forlschafleA 
und der Gewinn ist sehr unbedeutend; nichts destoweniger 
em&hren sieh Viele davon. Wäre es nun nicht die erste Auf« 
gäbe der Regierung gewesen, die Wege eu verbessern ? Trots 
der Dringlichkeit einer solchen Verbesserung ist nichts ge- 
schehen, und als ich in Oberschicsien war, bildeten die Wege 
nur zusammenhängende Moräste. — Die Gewerbthätigkeit in 
den Städten, liesonders die Fabrikation von Linnenwaaren und 
Tuch war fr&her siemlich bedeutend, und in Sohrau aUein be- 
standen 150 Webstühle für Linnen, welehe 6Ü0 Menschen er« 
nährten. Diese Produkte fanden ihren fast ausschliefslichen 
Absatz in dem Freistaat Krakau; mit der Einverleibung des- 
selben in das österreichische Territorium hörte plötzlich diese 
Industrie auf. Gleichseitig damit wurde eine andere Erwerbs»* 
quelle abgeschnitten. Die Seen und Teiche im Plessner und 
Rybniker Kreise sind aufserordentlich fischreich. Von diesen 
Fischen wurden ungeheure Quantitäten auf der Weichsel nach 
Warschau geführt, so dafs einzelne Besitzer von Fischteichen 
jährlich bis gegen 3000 Thlr. dafür einnahmen. Als Krakau 
Österreichisch wurde, machte der hohe Zoll, den man auf die 
Fische legte, diesen Handel unmöglich. — Diese kursen An* 
deutuDgen werden genügen, su seigen, wie die Regierung 
durch die ungeheuerste Vernachlässigung dieses Landes, durch 
eine gleich saumselige innere und äuTsere Politik sowohl die 
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geistige als die inaterieJic Hebung de« Volkes uomdglich ge^ 
machl hat. — 

< Et bleibt uim ^dlich OQch das VerhäUniU der .ländliciieii 
BevölkeraDg Budengröfseren Grundbesiisera zu belrach* 

ten, welches sich hauptsächlich in der Robot- Angelegenheit 
concenlrirt. Ich kann mich darüber kurz fassen, da es schon 
wiederholt und mit grpfser Wahrheit in.deo öffeioUichen Biat- 
Uro besprochen worden ist Mehr, als in irgend einem Theile 
der tätlichen Provinien Preufsensi findet sich im Oberschlmeii 
eine Aristokratie mit ungeheurem Gmndbeaidi und mehr ab 
in irgend einem Theile von Preufsen überhaupt, hält sich diese 
Aristokratie fern von ihren Besitzungen ciuf, dem Beispiel des 
irischen Adels folgend. In den Hauptstädten (Breslau, Wien, 
Berlin etc.) oder aufserhalb Deutschlands verschwendet ein 
grofser Theil derselben ungeheure Geldsummen » 4ie fort und 
fort dem Lande entsagen werden. Woher aber soll eine Ent« 
Wicklung des Wohlstandes in einem Lande kommen, welches 
immer nur den Erlrag seiner Thäligkeit nach aufsen abgiebl? 
Ein Theil des Landvolks war schon durch die (rühere Gesetz- 
gebung seiner drückendsten Lasten gegen die groÜBen Grund* 
besitaer enthoben und dieser befindet sich in der That in einer 
gönstigeren malerieUen Lage. Allein der \gröiste Theil des 
ganz kleinen Leute", namentlich die grofse Zahl der soge- 
nannten Häusler hatte bis vor wenigen Jahren noch alles Mifs- 
geschick der Hoboten zu ertragen. Diese armen Leute waren 
5, 6 Tage in der- Woche verpflichtet, der Grundherrschaft 
Handdiensle lu thon, und kaum blieb ihnen ein Tag übrig, 
an dem sie ihr kleines Feld, ihr Haus, ihre Familie besorgen 
konnten. (Vgl. Breslauer Zeitung 1848. Nr. 59. Beil. I.) Was 
sollten sie an einem Tage in der Woche, an 52 Tagen in ei- 
nem Jahre Grofses erwerben? Was sie in der Woche, .in 
dem Jahr gewannen^ reichte nothdürftig aus, die ersten Lebens- 
.bedürfnisse der Woche, des Jahres su befriedigen« Was soU 
man aber von einem Volk erwarten, das seit JahrhunderleB 
in so tiefem Elend um seine Existenz kämpfte, das nie eine 
Zeit gesehen hat, wo ^eine Arbeit ihm zu Gute kam, nie die 
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Freude des Besilzcs, nie die Genugthuung des eigenen Cr* 
werbes, des Lohns für mühselige Arbeil gekannt hat, das di« 
Fruchl seines Schweifses immer nar in den SHekel der Grund- 
herrschaft fallen sah? Es isl ganz natürlich, dafs solch* ein 

unglückliches Volk den Gecldnken an bleibenden Besitz über- 
haupl aufgegeben halle, dafs es, nicht für den morgenden Tag, 
nein, nur für den heuligen zu sorgen gelernt halle. Nach 
So vielen Tagen der Arbeit, welche nur für den Wohlstand 
Anderer geschehen war» was war natürlicher, als dafs es da 
den Tag, den es frei hatte, sum Ausruhen, zum Müfsiggang, 
zum Schliuninern auf dem gelieblen Ofen benulzle? was na- 
türlicher, als dafs es die Arbeil für den (jruntilierrn , die ihm 
gar nichts einbrachte, lässig ausführte und nur durch beson* 
dere Anregung zu einer energischen Thätigkeit angefeuert 
werden könnt«? Eine solche Anregung bildete namentlich der 
Schnaps, dem es mit Leidenschaft zugethan war, in dem es 
eine Quelle des Vergessens, der augenblicklichen freudigen 
Erhebung fand. Alle Angaben der Einheimischuii slimmen darin 
überein, dafs, als mil dem Enlhallsamkeils- Gelübde auch die« 
ses Mittel wegfiel, die Trägheit zunahm und alle Freude aus 
dem Volk hinschwand. Als nun endlich vor 2 Jahren durch 
eine neue Gesettgebung die Abl((sung der Handdienste gegen 
die Ablrelung von Acker clc. an die Grundherrschaft herbei« 
geführt wurde, als dieses gelrelene und niedergebeugle Volk 
seil Jahrhunderten, nein seil Anfang seines Erscheinens in der 
Geschichte den Tag der persönlichen Freiheit über sich an^ 
gebrochen sah, sollte es da etwa diesen Tag begrüben, wie 
der kräftige Mann, der im Vollgefühl seiner Freiheit durch 
feindliche Gewalt eingekerkert war, die Thüren seines Gefäng- 
nisses gesprengt sieht? Was konnle ein Volk, das seine freie 
Zeit nur dem Müfsiggange zu widmen gewohnt war, anders 
Ihun, als seine Tage, die nun alle frei waren, alle dem 
Müfsiggange, der Faulheit, der Indolenz widmen? Niemand 
war da, der als sein^ Freund, sein Lehrer, sein Vormund es 
bei den ersten Schritten auf der neuen Bahn unlerstützle, un- 
terwies, leitete; niemand, der ihm die Bedeutung der Freiheit, 
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der SelUlstSiMfigkeit gezeigt, der es gelehrt halten dafe WehP 
sland and Bildung die Töehler der Arbeit, die MuUer des 
Wohlseins sind. Früher halte es im Interesse der Grundherr- 
schaft, die der Hände bedurfte und der die Krafi dieser Hunde 
ein Aequivalent des Kapitals ausmachte, gelegen, die absolute 
Verarmuiig und den Hanger von den Tragern dieser Hände 
abiuhalten; als die Afaiffsung der Handdienste voUsogen war^ 
lag kein materieller Grund mehr vor, der Verarmung und dem 
Hunger vorzubeugen. Sorge nun jeder für sich ! denn die 
Verbrüderung der Kraft setzt die Verbrüderung der Interessen 
voraus! — * 

Treten ynr mit diesen Erfahrungen, mit denen man die 
von Johannes Ronge, der lange in Oberschlesien gelebt hat, 

vergleichen mag (Deutscher Zuschauer, 1848. Nr. 10), an die 
früher aufgeworfene Frage, ob die Unreinlichkeit, die Faulheit 
und Indolenz der oberschlesischen Bevölkerung als national*' 
polnische £igenthümlichkeit aufsufassen sind, so können wir 
dieselbe nur verneinen. Es bt möglich, dafs auch bei andern 
Gliedern dieser unglücklichen Nation die Last der Verhältnisse 
ahnliche, traurige Kesultalc hervorgebracht hat; es liegt nicht 
in meinen Erfahrungen, darüber zu urlheilen. Aber ich halte 
mich durch eigene Anschauung überzeugt und zu dieser Ueber- 
Zeugung berechtigt, dafs es den Oberschlesiern weder an Ar« 
beitskraft, noch an Intelligenz fehlen wurde, wenn man sich 
die Muhe nähme, ihre schlummernden Eigenschaften su wecken. 
Das Volk, wie es jetzt ist, körperlich und geistig schwach, 
bednrf einer Änleilung, einer Art von vormundschaftlicher Lei- 
tung. Wohlstand, Bildung und Freiheit bedingen sich gegen- 
seitig, und so umgekehrt Hunger, Unwissenheit und Knecht- 
schaft, wie das Struve (im deutschen Zuschauer) sehr richtig 
hervorgehoben hat. Man zeige diesem Volke durch Beispiei 
und eigene Erfahrung, wie der Wohlsland aus der Arbeit her- 
vorgehl; man lehre es Bedürfnisse kennen, indem man ihm 
den Genufs leiblicher und geistiger Güter gewährt; man lasse 
es theilnehmen an der Kultur, an der grofsen Bewegung der 
Völker, and es wird nicht Bögeni,«aus diesem Zustande der 
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Uiürttbeit', der KnediUchafl , der Indolenz hervorzutreten und 
m neaes Beispiel Voii der Kraft iuid Erhelmng des Meoschen- 
geisles xu liefern. Die piMzKehe Bekehrung einer eo grofseh 

Bevölkerung von der ärgsten Völlerei zu der vollkommensten 
Enthaltsamkeil vom Brandweingeiuils hat, wie Kuh sehr schön 
gesagt hat, gezeigt, „daüs der ursprüngliche Adel der menscli- 
lichen Natur sich nie gahis vierläugnet." Und dennoch war 
dBeser Sieg eine Entbehrung, eine CntSuiseruDg der leisten 
Quelle des Genusses, welche dem armen Volk noch geblieben 
war. Welche Garantie bietet ein solcher Sieg der Möglichkeit 
eines Kampfes um wirkliche Güter, um positive Mittel des 
Genusses, um die wahren Schätze des Meuscheogeschlechles ! 
)YeIch' erhebender Anblick mufs es sein, wenn dieses Volk, 
iMkchdem es Jahrhunderte hindurch die schwersten Fesseln go* 
tragen hak', zum ersten Mal aufsteht, wie ein junger Riese, 
sein Haupt aufrichtet und die kräftigen Glieder rührt! Gewifs, 
es ist der Mühe werth, dafs ein wohlwollender und umsichti- 
ger Staatsmann die Lösung einer solchen Aufgabe versucliL 
Die ftledicin, als eine soeiale Wissenschaft, als die Wissen» 
sehäfi Yom Menschen^ hal die Pflicht, sölche Aufgaben «i 
stellen und ihre theoretische Lösung su versuchen; der Staats- 
mann, der praktische Anthropolog, hat die Mittel zu ihrer Lö- 
sung zu ßnden. Wir werden späterhin noch einmal darauf 
lurückkomoien« 

Bevor wir nun an die Epidemie selbst gehen, bleiben uns 
noch einige Bemerkungen fiber die Wohnungen und die Nah- 
rung der Oberschlesier su machen. 

Was zunächst die Wohnungen anbetrifift, so sind diese 
auf dem Lande und den Vorstädten überall dem niedrigen 
Kulturzustande des Volks entsprechend. Es sind ohne Aus- 
nahme Blockhäuser; die Wände aus über einander gelegten 
Balken, die innen und suweilen auch aufsen mit Lehm be* 
strichen sind, die Dücher aus Stroh gemacht. Schornsteine 
finden sich fast überall vor; die Fenster sind meist klein und 
nur zum geringsten Theil zum Eröffnen eingerichtet. Ställe 
und Scheunen haben nur die Wohlhabenden; meist umfafst . 
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das Haus gleiclizeilig A^linung, Stall und Vorralbsrüume. 
Das Wohnsimmer ist gewöhnlich klein, 6, 8 — 12 Fuiis etwi 
m Geviert, meist 5 — 6 Fufo bocb; der Fobboden aus Lehm 
igemachti die Decke aus Brettern mit nadi miten Torspringeb- 
den Bali[en. Einen grofsen Theil des Raums nimmt der Ofen 
mit seinen vielen Anhängen ein; unter den letzteren ist na- 
mentlich ein sogenannter Zigeunerofen, auf dem gekocht wird, 
und eine platte, aus Backsteinen aufgemauerle Erhöbung, auf 
der ein Tbeil der Bewohner seine Feierstunden tubringt und 
schläft, zu erwähnen. Den besten Plals des ttbrig bleibenden 
Raums pflegt, wo der Wohlstand noch so grofs ist, eine Kuh 
oder eine Kuh mit einem Kalbe einzunehmen. Das Uebrige 
ist mit dem dürftigen Mobiliar, unter dem eine Handmühle 
besonders zu erwähnen ist, und den meist mit Federkissen 
versehenen Bettstellen besetzt. Die letzteren genügen indefs 
fast nie für das Bedürfnifs der Einwohner, deren Zahl für 
solche Wohnungen 6, 8, 10 — 14 zu betragen pflegt ; die übri* 
gen schlafen auf dem Ofen, auf den Ofenbänken oder auf Stroh 
,an der Erde. Der einzige Schmuck dieser Zimmer besteht 
in einer grofsen Schaar von Heiligenhüdera» welche wobiein- 
gerahmt in langer rBeihe über den Fenstern zu hängen pflegen. 
— Man wird aus dieser kurzen Schilderung das Elend und 
die Nachtbeile solcher Wohnungen leicht abnehmen. Die Aus- , 
dünstungen so vieler Menschen und des Viehs, die Wasser- 
dampfe, welche sich in einer während der Winlermonale meist 
auf 18 — 20" H. gehaltenen Temperatur der Luft beimischen, 
erzeigen jedem, der daran nicht gewöhnt ist, in der kürzesten 
Zdt Kopfweh. Der Lehm, aus dem der Fulsboden besieht» 
und mit dem die Wände innen uberzogen sind, ist häuGg so 
feucht, dafs zahlreiche Pilze darauf wachsen. Ja ich habo 
Wohnungen gesehen, in welche das schmelzende Schneewasser 
eingedrungen war und i' hoch den Boden bedeckte, ohne dafs 
die Bewohner daran dachten, es zu entfernen ; sie hatten Bret- 
ter darüber gedeckt! Dnle? dem Hauptbett befindet sich end- 
lieh bei Tielen dne keilerartige Vertiefung zur Aufbewahrung von 
Kartofiehii etc., welche das ihrige zur Luftverderbiiifs beitragt 



u 

Der gröfste Theil dieser Uebelstände ist, wie sich sicher 
annehmen läfst, uralt; einzelne, namentlich die grofse Ueber- 
füllung der Wohnungen mit Menschen (encombremenl) haben 
aber in d«n leUten Jahren sehr xugenoromen. Herr Landratb 
Duranl hat die Göte gehabt^ mir ein amtliches Veneieh» 
nife der ländlichen Wohnungen und der Einwohner des Ryb« 
niker Kreises für die Jahre 1834 und 1647 zu übergeben, aus 
denen sich diefs sehr i^iar ergiebt: 







1834 


1847 


1. 


Kirchen und Schulen 


äo 


76 




Staats- und Gemeindehäuser . 


100 


22 


a 


Wohnhäuser 


5544 


6396 


4. 


Fabriken und Magazine 


258 


231 


5. 


Slällei Scheunen und Schuppen 


3454 


4260 






9386 


lÜ9b5 




Bevölkerung (ind. der Städte) 42303. 


59320. 



Nimmt man nun blols die Wohnhäuser, so ergiebt sich in «- 
nem 13jfthrigen Zeitraum eine Vermehrung derselben um 85% 

während die Bevölkerung um 17017 Menschen stieg. Es ka- 
men 1834 etwas weniger als 7*/^ Mensch auf eine Wohnung, 
1847 etwas mehr als 9y^, und die Vermehrung der Wohnun- 
gen SU der Vermehrung der Volkssahi steht in dem ungQn- 
stigen VerfaältnUs von 1 : 20. Wollte man das Verhältnils von 
1834 (1:7,5) als ein normales annehmen, was es nach den 
mitgetheilten Thatsachen nichl ist, so würde sich, um diels 
Verhältnifs zu erhalten, die Zahl der Wohnungen bis 1847 
um 2268 haben steigern müssen, während sie fakliscli sich 
nur um 852 vermehrt hat. Es liegt demnach auf der Hand, 
dafs mit jedem Jahre die hygienischen Verhältnisse ungfinstiger 
geworden sind. 

Während so die Häuser der niederen Bevölkerung überall 
noch dem primitiven Zustand der Blockhäuser entsprechen, so 
sieht man in den Städten unmittelbar daran gutgebaute stei« 
nerne Häuser. Die Zwischenstufen , welche die deutschen 
Städte charakterisirt, die Verbindung der Balkenlage mit Mau« 
ern, das Haus aus Fachwerk fehlt hier ganz, nun Zeichen» 



wie überhaupt die Bevölkenml; diese Zwiscbeostufe 4er Col- 
iätt die alimähiiche EnlwicUung der ßedürCaisse des geselligem 
Lebens nicht gekannl hat, indem der Irmere Th^l immer 

noch unter derselben steht, während der wohlhabendere» ger- 
manisirte oder eingewanderte dieselbe direkt übersprungen hat 

Endlich ist noch die Lage der Wohnungen zu besprecben. 
Fast überall aind die Dörfer und Städte in Thalniederungeir 
angelegt, wie in der garoen norddedtschen Ebene und audi 
anderswo. Den hSchtten und günstigsten Punkt nimmi ^ 
Kirche ein-, nächstdem folgen die Hauser der Wohlhabendenr, 
die eigentliche Stadt oder auf dem Lande die ßauerhöfe; am 
tiefsten, luweilen mitten auf der Wiese, liegen die Wohnungen 
der Häusler, und tou den Städten liehen sich in den Thälem 
wdthin die Vorstädte fort« Bei jeder Ueberaehwemmung^ bei 
jeder Vermehrung des Wassers sind diese niedriggelegenen 
Wohnungen daher am meisten ausgeselzt. — Die Ausdehnung 
der Dörfer und Vorstädte ist dabei gewöhnlich eine relativ 
ungeheure; die einzelnen Wohnungen stehen, eo weit aosein« 
ander, dafo ein Dorf von 1500 Einwohnern gewöhnlieli eine 
halbe bis eine ganae Meile lang ist. — 

Ein anderer wesentlicher Punkt ist die Nahrung der 
Leute. Gewöhnlich heifst es von den Oberschlesiern, und das 
ist selbst in den Kreisen die gewöhnliche Phrase der Gebil- 
deten, dafs sie sich einzig und allein von Kartoffeln genährt 
hätten. Nach den Erkundigungen, die ich tum Theii bei den 
Leuten selbst, tum Theil bei erfahrenen Beamten, von denen 
ich nur den Herrn Landralh v. Hippel in Pless erwähnen 
will, eingezogen habe, ist das nicht ganz wahr. Allerdings 
haben die Kartoffeln seit Menschengedenken den Hauptbestand- 
theil der Nahrung ausgemacht, und die Beschreibungen vou 
der Quantität von Kartoffeln, die der Einselno su sich ge&om- 
men haben soll, grenien an^s Unglaubliche. Allein daneben 
sind noch zweierlei Dinge zu erwähnen : Milch und Sauerkraut 
Bei Vielen sind allerdings die Milch und die daraus gewon- 
nenen Artikel (Butter und Käse) zum Verkauf gebracht wor- 
den, allein Viele haben doch auch filikh genoaaen, Alle haben 
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die BuUermilch und die von der Käsebereitung übrig geblie- 
benen Molken gebraucht Daneben iel Sauerkraut ein sehr 
'gewichtes NabrungsmiUel gewesen, und ich selbst habe noch 
in den Emmern der Wohlhabenden grofse FSsser, damit an^ 
gefüllt, vorgefunden. Cerealien sind immer in sehr geringer 
Menge gebaut worden und eigentliches ßrod hat nicht zu den 
gangbaren Lebensmilieln gehört. Wo man Amylaceen anwen» 
dele, da geschah es nur als Zusats su andern Dingen oder 
toan machte da¥on «emlich schlechte brodartige Gebäcke. 
Hie und da fand tch in den Häusern aUerdmgs einen Backofen 
und gutes, obwohl grobes Brod, allein diefs bildete in keiner 
Weise die Regel. Nach der allgemeinen Angabe bestand die 
üebhngsspeise der Oberschlesier in einem Gericht , das aus 
älfea den genannten Substanzen susammengesetst war^ nSm- 
äch ans Sauerkraut, Buttermilch^ Kartoffeln und Mehl, genannt 
l^ur (gesprochen jour). Fleischgenufs gehörte zu den gröfsten 
Ausnahmen. 

In dem Maafse, als sich nun die Noth ausbreitete und 
drückender wurde, mufele sich natürlich auch die Ernährung 
kümmerlicher gestalten. Die Kartoffeln fehlten den Meisten 
hald,^ das Mehl gleichfalls; nicht lange, so sahen sich die Ar- 
men genöthigt, ihre Kuh su verkaufen, — kun, es blieb end* 
lieh nur das Kraut übrig. Da indefs der Vorralh an Oleraceen 
bald ausging, so griff man zu Surrogaten und nahm grünen 
Klee, Quecken, kranke und faule Kartoffeln etc. Viele ver- 
Imngerteiir dabei direkt; viele gerielhen in einen 2iUstand dei* 
Atrophie, der erbarmenswürdig war. Endüch schritt die Re- 
gierung ein Ihre Hülfe bestand darin, dafs sie Mehl und 
Salz heferle, und zwar von dem ersteren im Rybniker Kreise 
1 Pfd. für den Tag und die Person, im Plefsner 1% Pfd., da 
^e Ansichten der Behörden und Localcomites über das Quan- 
tum verschieden gewesen waren. Was sollten nun die armen 
Leute mit diesem MdhI uMMhen? Sie hatten weiter nichts, 
auch kein Geld, um sich etwas dasu su kaufen. Gans natür- 
lich fabricirten sie Dinge, welche der bisherigen Richtung 
ihrer Kochkunst entsprechend waren. Sie machten daher 
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sunachst eine Art im, d. h. sie röhrten Mehl und Was 
s^r in einem grofsen Topf zusammen, fügten dasu etwas 
Sauerteig oder Essig, stellten das Ganze Abends auf den 
Ofen und genossen es im Laufe des folgenden Tages. 
Nächsldeni bereiteten sie eine Art von ßrod (placzki), indem 
sie einen leicht anfgegangenen Teig in eine platte Form brac^ 
ten und auf der Ofenplatte aufserlich betrockiien liefeen. We^ 
der das eine, noch das andere war für unsere Zungen irgend^ 
wie geniefsbar, wie sich jeder leicht wird vorstellen können. 
Dabei betrug die Zahl der Hülfsbedürftigen» welche voraus- 
sichtlich gegen 6 Monate auf diese Weise zu ernähren waren« 
allein im Rybniker Kreise gegen 20000, d. K % der gesamm;* 
ten Bevölkerung! denn es war nfcht daran so denken» dali 
diese Bevölkerung in sich selbst die Mittel zu ihrem Unter- 
halt finden sollte. Abgesehen von dem, immerhin doch nur 
geringen Theil, der im Bergbau und in der Vekturanz eine 
eihigermalsen ausreichende Erwerbsquelle hatte, konnte man 
üieht erwarten, dals Ackerbau und Vlehsneht fab tmd 
nächsten Herbst etwas Erhebliches liefern wurden. Ueberafl 
fehlte es an der Aussaat, das Vieh war zum grofsen Theil 
verkauft. Aber selbst wenn beides nicht der Fall gewesen 
wäre, so würde man darauf nur wenig haben rechnen köni* 
nen, da auch diese Cultursweige in dem erbärmlichsten Zm 
Stande von der Welt waren. Enthielt doch selbst die Vieli« 
sucht noch ein besonderes Moment zum Myfsiggang, da jeder 
sein Vieh selbst hütete und es daher fast eben so viel Hirten, 
als Stücke Vieh gab. — 

Diese Bemerkungen glaubte ich vorauf schicken lu müs- 
sen, um mir späterhin das Verständmfe su sichern» Man wird 
sieh daran fiberseugt haben, dafs der Zustand der oberschln^ 
siscben Bevölkerung so grauenhaft jammervoll ist, dafs, wenn 
man nur wenige Worte darüber sagen wollte, jeder Fremde 
eine solche Schilderung füV übertrieben halten müfste. Man 
mufs aber diesen Zustand kennen, wenn man die vorliegende 
Epidemie einigermadMn richtig beurtheüen will. 
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2. Die endemifchen Krankheilen und die ßntwieke« 

lang der Epidemie. 

Nach der übereinstimmenden Angabe aller einheimischen 
Aerzte sind Typhen, Wechselfieber und Ruhren die ende- 
nuiciien Kranklieiten, ohne welche kein eiaxigea Jahr hingeht» 
Wae lonaehst die Wechselfieber anbetrifil, so smd sie so 
allgemein, dals man kaum jemanden findet, der nicht daran 
gelitten hätte. Sie kamen zu allen Zeiten des Jalires vorj 
besonders häufig aber nach Ueberschwemmungen in den tiefer 
gelegenen Ortscij^ften* Die gewöhnlichen Formen gehen mit 
dem lertianen» seltner mit dem Quarten -Typus einher; leti- 
tere enden gewöhnlich in Wassersucht; beide sind häufig mlf 
Complicationen verschiedener Art (gastrischen, nervösen etc.) 
verbunden. Die gewöhnliche Behandlung, welche die Leute 
selbst vornehmen, ist der reichliche Genufs von Butteroiilch, 
wonach, wie sie mich allgemein versicherten, das Fieber sehr 
bald aurucktrite. Fast alle indefs, die ich genauer unter« 
suchen konnte, hatten Vergröfserungen der ftlila surückbehal* 
ten und ein blasses kacheklisches Aussehen. 

Die Ruhren treten gewöhnlich im Spätsommer auf, fin- 
den sich in grofser Zahl und häufig mit dem sogenannten in- 
flammatorischen Charakter, so dals sie nicht selten lödtlich 
enden. 

Ueber die Typhen lauten die Angaben nicht so über« 
einstimmend. Die Mehraahl der Aerate behauptet entschieden, 
es sei nicht der gewöhnliche, abdominale, Ileo -Typhus (Gevre 
typhoide); vielmehr träten die Bauchsymplome fast ganz zurück 
ui^ auch die Kopferscheinungen erreichten eine geringere In^ 
lensitit Leider ist in den Kreisen nie eine Sektion gemacht 
worden, so dafs von dem eigentlich anatomischen Standpunkt 
eine Enlscheidung unmöglich ist. Herr Dr. Lernen ins, frü- 
her in Königshütte, jetzt in Beuthen (der Beulhener Kreis 
grenzt östlich an den Pleisner)^ schreibt mir: „In den weni- 
gen Sektionsföllen^ die mir geworden sind, fand ich in ein* 
aebien allerdings den vollständigen Typhus- Procefs, in ande- 



Ten gar nichls, als eine grofse Erschlaffung des Darms, na- 
menliich grofse Blutleere, so wie in den Unterleibsorganen 
im Aligemeinen/' Herr Dr. Polkow in Ratibor erzählte mir^ 
da(fl er früher b» lum November 1847 dea gewöhnlichen 
Typhus mil Darmgeschwüren gefunden habe; spatere Sek* 
tionen dagegen hSIten die Darmschleimhaut gani firei geteigt 
Herr Haber, ein sehr geschickter Wundarzt in Rybnik, will 
früher in ^ieifse bei Soldaten aus Oberschlesien dieselbe Form 
des Typhus gesehen haben, und hier habe die Sektion Ge* 
aehwürshMung nachgewiesen* — Leider sind alle diese Mil* 
llieilungen nichl bestimml genug, am daraus vollgdllige Schluss« 
machen tu können; die Wissenschaft wird von den oherschle« 
sischen Aerzten noch sehr wesentliche Aufsciilüsse und ge* 
neuere Beobachtungen für die Zukunft fordern müssen. 

Selbst eine allgemein genaue Symplomotologie der eil* 
demischen Typhen habe ich nicht feststellen kdnnen« Wim 
masemartiges Exanthem woUten nur die Herren Haber, 
Willi m aus Pilchowils und Dr. Raschkow in Loslau gese- 
hen haben, während alle Uebrigen es leugneten. Heftiges 
Fieber mil ungeheurer Muskelschwache und häuGgem Bron« 
chialkatarrh wäre das Gewöhnliche; Durchfölle und Meleoris* 
mus sehr selten ^ Exaltation der Nerven-, insbesondere der 
Gehirnthäligkeil nur ausnahmsweise vorhanden. — Diese Ty* 
phen kommen' das gante Jahr hindurch vor, besonders häufig 
aber im Frühjahr und Herbst. Nach der Erfahrung des Herrn 
Haber enlwickeki sie sich in nassen Jahren, wo es viel ge* 
regnet, fast gnr nicht; dagegen brechen sie gewöhnlich sehr 
schnell in Familien aus, welehc neue Wohnungen, in denen 
der Lehm an den Wänden und dem Fufsboden noch ntcht 
ganz trocken ist, bezogen haben. Zuweilen erheben sie sich 
zu epidemischer Ausbreitung, wie das z. B. nach der Angabe 
des Hrn. Kreisphysikus Kunze iu Uybnik vor 15 Jahren der 
Fall gewesen ist. — 

Von exanthematischen Krankheiten zeigen sich naraent* 
Kch Masern sehr hiufig und in grofser Verbreitung. 

Von besonderem Interesse ist unter den eigentlich ende^ 
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mischen Affeklionen noch dtr WeichseUopf, der nament- 
lich in der Weichsel -Niederung, aber auch weiter hinauf an| 
rechten Oder- Ufer v.ori^omnit. Ich selbst habe in Lonkaii 
imd öohrau die ex<]|Ü8iteslen Fülle davon geselin. 

Skrophuiosa und Tuberkulose sind troU. der Kar- 
toffelnahrung und ier schlechten Wohnungen sehr selten. Ob« 
wohl ich in den Städten und auf dem Lande, in Privat- Woh- 
nungen und Krankenhäusern eine auTserordentlich grofse Zahl 
von Kranken aus den ärmeren Standen gesehen habe, so ist 
mir doch kein einsiger Fall van Phthise voi^ekommeo, und 
die Ani^aben der Aersta stimmen vollkommen damit übareiii» 
Genaua atatislischa Uebersichten sind leider weder ilber die 
Erkrankungen, noch über die Todesfälle zu erlangen. Bei 
den Kindern sind sehr dicke Bäuche keine vSellenheit, alieii) 
nie sind sie dabei atrophisch, nie fühlt man vergröÜBerte Drü* 
sen durch, (ich spreche natürlich nicht von atrophischeli 
Kiodem mit Ascites, die ich freilich auch gesehen habe.) 

Uebersieht man diese, wie auch immer unvollkommenen 
Angaben, welche indefs in dieser unvollkommenen Gestalt 
wenigstens als sicher belrachlet werden dürfen, so wird man 
aicb nicht enthalten können, daran einige nahe liegende Be^ 
Irachtungen über das Verhältnifs der berührten Krankheiten 
unler einander und über ihre Ueiiehung au den örtlicfaen Zu- 
standen- ansttknüpfen. 

Abgesehen von dem WeichseUopf, auf dessen dunkle Ge-. 
schichte einzugchen wir verzicitlen müssen, Irelen uns als 
endemische Zubehöre desselben Bodens Wechselfieber, Typhea 
vnd Ruhren entgegen, häufig neben einander, mei^t jedoch so^ 
dais SU gewissen Zeiten die eine oder die andere derselben 
vorherrscht; skrophnlöse und tuberkuldse Krankheiten sind in 
demselben Maalse seilen. Jedermann wird in dieser einfachen 
Mebeneinanderstellung gewifs sogleich an das hauptsächlich 
von der naturhistorischen und in der lelzlen Zeit von der 
jun^n Wiener Schule vertretene, praktisch höchst wichtige 
Gesets .von der AusschliefsungsfShigkeit awischen 
Wechselfieber und Tuberkulose erinnert werden. Ohne 



mich in das Einzelne dieitr weilläviUgett ¥ngt einzulasseiif 
gfambe idi doch soviel sagen su niQsaeD, am voreilige Schlösse 
aus meineii Angaben fern eu hallen. Bekanntlich (obwohl 

Viele diefs nicht zu kennen scheinen) haben die genaueren 
Untersuchungen über die Richtigitcit des erwähnten Gesetzes 
bis jetzt kein sehr günstiges Resultat ergeben, in Holland und 
Belgien (dem Rheindeila der Naturhisioriker), in Frankreidi 
und Brasilien ioden sich Wechselfieber und Tuberkulose nichk 
seilen fantlienfiafi neben einander. In Amalerdanr habe ich 
mich selbst durch die (iüle meines Freundes Dr. Schnee-> 
vogt in dem von ihm dirigirten Builen-Gasthuys überzeugt^ 
wie Leute mit florider Tuberkulose Wechselßeber bekamen^ 
das dem Verlaul der erstcren Krankheit keinen £inlrag Iba^ 
Uttd wie andererseits wahrend der Herracha& einer .furdil« 
baren Weehselfieber-Epidemie (1846-— 47) in' den eigenUiche» 
Fiebernestern selbst Tuberkulosen zur Entwicklung kamen. 
In Rochefort, einem der ärgsten Fiebernester, fand A. Lefevre 
{Gaz, des höp. i84ö, Sept. iVr« iOo.) unter 605 Autopsien 
105 .Tuberkulosen der Lungen und 27 anderer Organe. Aulser, 
Bottdin, auf den ich siirflck kommen werde , und einielnen^ 
Anderen sind es fast nur die italienischen Aerzte, welche Be-» 
sliitigungen des Ausschliefsungsgesetzes geliefert haben. Na- 
mentlich auf dem Congrefs der italienischen Gelehrten von 
1846 wurde die Frage vielfach venliiirt und Buffaiini stellte 
sohlielslich den Sals auf^ dals gegentheiüge Angaben nur von 
Ländern hergenommen sein kdnnlisn, wo die Fieber sehr gut*, 
artig seien, dafs dagegen überall, wo sich Wechselfieber mit 
Heftigkeit entwickelten, eine lange Dauer hätten und leicht 
perniciös würden, iininer ein Antagonismus beobachtet werde. 
Das Beispiel von Holland widerlegt diese Behauptung hin» 
länglich; es fragt sich aber, ob nicht eine Vermitteluog zwi-j 
sehen diesen widersprechenden, immerhin doch aus der Beob- 
achtung hergeleiteten Angaben herzustellen Isl. Mir scheint 
es, als ob dies bei einer genaueren Betrachtung der Delail- 
Verhältnisse allerdings möglich sei. Wenn man bei seinen 
Untereuchungen -von den Kranken* und Todienlisten der Ar^ 



mMi ausgeht, wie es Boudin grofsenlheils gelhan hat, oder 
▼on Btatiatischen Ueberoiehlen über grdfsere Laodbenrke^ wie 
•8 namentlich von den italienischen Aersten geacbehen ist, 
die sich besonders an die tosicanische Provins Grossetto ge- 
halten haben y so wird es meines Erachtens nirgends schwer 
fallen, das Gesetz von der Ausschliefsung zu bestätigen« Tu* 
berkulosen gehören aas leicht begreiflichen Gründen nicht zu 
dttt Krankheiten, von denen Armeen heimgesacfat werden, und 
aio entspringen nirgends aus den natürlichen Verhiltnissen 
eines Landes. Geht man aber in die StSdte und namentlich 
die grofsen Städte, die eigentlichen Heerde der tuberkulösen 
Krankheiten, dann iindet man nur zu oft, dafs das Gesets 
falsch ist. Ich sage falsch, denn Naturgesetze haben, wie ich 
schon früher einmal hervorgehoben habe, keine Ausnahmen, 
«id wenn man irgendwo scheinbare Ausnahmen von einem 
Naturgesetz zu finden glaubt, so irrt man jedesmal: dann ist 
nämlich nicht die Ausnahme, sondern das Gesetz ein schein- 
bares. Im Frühjahr und Anfang Sommers 1847 hatten wir 
als Aeqiüvalent für eine Typhus* Epidemie, welche um diese 
Zeit gewöhnlich aulinitreten pflegt, in Berlin eine aufierer* 
dentlich ausgedehnte Wechselfieber «Epidemie; die Phthisiker, 
welche in grofser Zahl in der Charite lagen, wurden davon 
nicht verschont, und ich hatte nicht selten Gelegenheit, bei 
den Autopsien den charakleristischen iMilztunior des Wechsel- 
fiebers neben der frischen Tuberkulose der Lunge zu sehen. 
Alle Erfahrungen, welclie wir bis jetzt haben, berechtigen da- 
her meines Erachtens nur zu dem Schlufs, dafs es Gegen- 
den giebl, welche Wechselfieber erzeugen und Zu- 
stände, welche Tuberkulosen hervorrufen, und dafs 
zuweilen diese Zustände in jenen Gegeaden vor- 
kotnmen, auweilen nicht 

Bondin {Audeä de Geologie nM* sur kt ffkikisie pul' 
monaire ei ht fUvre iyphduh. 184S.) ist noch über das er- 
wähnte Ausschliefsungsgesetz hinausgegangen und hat nach 
statistischen Tabellen den Satz aufgestellt, dafs in Gegenden, 
wo die erzeugende Ursache der endemischen Wechselßeber 
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dem menschlichen Organismus eine liefe ^otiiftkaUop auf« 
druckt» Phthise und Typhus relativ 8«lt«ii seien, wübrend d«, 
wo diese Krenkheite» Ibäiifig irrorkümen» in looo efworbene 
Wecbaelfieber selten und milde seien; naoh längerem AufenU 
halt in entschieden sumpfigen Ländern zeigten die Menschen 
Immunität gegen Typhus (Vergl. Ann. d'hygidne pubL et de 
med, le0, i84ö, Janv,). Das» was früher nur von dem Wechn 
seifieber bebeuptet wurde, wird hier also aueh-auf Typhus 
auigedefant. Allein die f^rUrupi^ der el^erscUesischeil 
Aente widersprechen dieser Aiifstellniig direkt Boodin 
spricht swer hauptsächlich vom Ileotyphus {fidvre iyphoide)^ 
allein er zieht auch dos iyphus feoer der Engländer in die 
Argumentation y so dafs er füglich auch den oberschlesiscben 
Typhns nicht abweisen kann, ich will noch besonders er-r 
wibnen, dafo, wie ich in HoUend von den besten Aenten 
wiederholt ven dem Uebergange der Wechselfieber in Typhen 
(febris intermillens in continua remittens) hörte, so auch in 
Oberschiesien allgemein beobachtet wird, dafs vorhergegan- 
genes Wechselfieber für Typhus pradisponire, was also gerade 
das Gegentheii von Boudin^s Meinung ausdrücken würden 
Endlich mofi tdi noch hervorheben» daHi die Erüshrung des 
Herrn Haber, wonach Typheo in sehr nassen Jahren seltener 
sind, ebenfalls eine Angabe von Boudin widerlegt, dafs näm« 
lieh die Äuslrocknung eines sumpfigen Bodens oder die Ver- 
wandlung desselben in einen Teich da& VVechselfieber tilge 
mid dafür Phthise oder Typhus hervorrufe. — 

Indem wir die Entstehung der Weehsdfieber, Rubren und 
Typhen auC endemische Verhällnisse surückbezogen habeUt. 90 
müssen wir auch noch die Frage aufwerfen, welche speciellen 
ürsaclien für jede dieser Krankheilen angenommen und in 
welchem Causaiitats - Verhällnifs diese 3 Krankheilen unter 
dnander gedacht werden dürfen. Ziemlich übereinstimmend 
ist man darin übereuigekommeni die endemischen *) Weehsel- 
*) Ich bemerke aiisdvilcklich, dab ich im Folgenden nnr von ende- 
mischen Wechselfiebem, Rnhien und Typhen rede, nnd dafs ich 
nicht ohne Weiteres eine UeherCmgnng der Angaben anf die Aetio- 
legte aller spomditehen Fille sagettefae. 
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lieber von einem bestimnileii Miasma, Sumpfmiasma herzuleiten; 

man hat dieses letelere noch genauer als bestehend in ge» 
ivissen vegetabilischen Fävlnifeprodukten angenemmen. Bei 
den Rühren hat man gleieklaUs verdorbene, besonders vege- 
tabilische Substanzen als die Quellen der Krankheit aufgefarsl, 
so jedoch, dafs während bei dem Wechselfiebcr ein flüchtiges, 
durch die Respiralionsschleimhaut aufnehmbares Miasma ge« 
selst werden müfste, das Ruhrmiasma ein fixes wäre, das 
haoptslchlich durch Getränke oder Speisen in den Körper ei»» 
^bracht wfirde.*) Was endlich die Typhen anbetrifft, so 
weifs jedernoann, wie oft man ihren Ursprung durch die Auf- 
nahme ihierischer Faulnifsprodukte, entstanden bei der Anhäu- 
fung vieler Menschen in einem geschlossenen Kaume, durch 
die Exhalationen thierischer Auswurfsstoffe, endlich durch di-^ 
i^te Fäiilnifs des Fleisches verschiedenartiger Thiere ta er* 
Uiren gesucht hat Nehmen wir diese Sätse, auf deren na* 
here Discussion ich hier nicht eingehen will, vorläufig an, und 
machen wir die Probe darauf mit den oberschlesischen Zu- 
ständen, so würde es sich also darum handeln, ob wir in den 
oben dargeslelllen Verhältnissen des Landes und seiner Bewoh- 
äer Momente finden können, welche für die Möglichkeit solcher 
Zersetsungen und die Einwirkung ihrer Produkte auf den 
menschlichen Körper sprechen. Diefs ist in der That der Fall. 
Fäulnifs selzt nach der neueren chemischen Anschauungsweise 
die Anwesenheil einer erregenden und einer crregungsfahigen 
Substanz voraus; ihr Zustandekommen ist bedingt durch den 
Feuchtigkeitsgrad und die Temperatur. Fäulnifs vegetabilischer 
Substanaen wird demnach fiberall vor sich gehen müssen, wo 

*) Ich kann nicht umhin, hier einen Fall von Bondin (Gas. nuftf. 
1845. Oct. Nr. 40.) zo erwähnen : In einem Quartier von Versailles, 

welches sein Wasser durch eine Leitung aus dem Trou-Sal^ er- 
hielt, brach eine schwere Rnhrendemie mit periodischen Paroxyt- 
men aus, von welclier die Bewohner der andern Quartiere, sowie 
die Wein- und Seinewasser- Trinker verschont Miehen. Bei der 
Untersuchunt; taiul man, dafs Fischer in dem Trou -Salc mit iiiren 
Netzen d<'n Sriilamm des Teiches aufgewühlt hatten. Man verbot 
diels sogleich, liefs Seinewasser in den Teich und die Kulir hörte auf. 
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Abgestorbene Pflantenreste auf und in einem feuclilen ßodtft 
«eh vorfinden ; thierische ZecteUungsprodukle nülMi iioh iitti 
'60 .Mchltr und rocfalMsber entwiekeliiy ja mehr Uiieriicfae Suh* 
.•Im in einem feuehten und warmen Raum att%ebSiift ist, je 
mehr thierische Wesen in einem solchen Raum lange Zeit 
zusammen sind. Man siehl leichl, dafs derartige Verhältnisse 
in Oberschlesien gang und gäbe sind. Der Boden, fast über* 
idi mm Ackerbeu, dienend» ist der ündureblassigkeii seiner 
GnmiUege wegen , lumei bei der 'ReicUlefaibeil der almesphft* 
fischen Niederschläge, sehr feuehl ; die aus Wiesen und Moo- 
ren bestehenden Thaier von Ueberschvvemmungen häufig 
heimgesuchl. Die Wohnungen sind eng und feucht, mit Men- 
schen und Thieren übeclüllt, die ftlenschea hallen sich viel im 
Zimmer auf» in denen die Temperatur au jedor -Zeit (denn 
«ueh im Sommer mofs die Anwesenbeil des Kochbeerdes ia 
ider Stühe und die Unmöglichkeit, die Fensler ordentUeh so 
öffnen, die Luft der niedrigen Zimmer sehr heifs erhallen) hoch 
ist, endlich sind sie unreinlich und geniefsen .Speisen, welche 
s. B. der 2ur, eine unvoUkonmiene Gehrung durchgenuicht 
jMheo. Daoiach würden wir ala die weaeathcho ßedipgong 
der Wechselfieber die grobe Feuchügkeil des Bodens, als die 
der Typhen den Zustand der Wohnungen und der Nahrung 
ansehen dürfen. Was die Ruhren anbetrifft, so darf nicht ge- 
leugnet werden, dafs der Genufs unreifer und unverdaulicher 
Vegeiabilien im Sommer häufig sporadische Fälle erzeugt, air 
isia ear muls naeh allgemeinen Quetten defiselben gesuchl w«^ 
den, da die ungeheure, endonische Ausdehnmig, welehe die 
Rohr Bu weilen erreicht, nur gezwungen darauf aurückauföhren 
ist. In dieser Deziehung will icii noch besonders hervorheben, 
dafs die Brunnen , aus denen die Leute ihr Trinkwasser her- 
nehmen,, häufig so oberflachUch,, so sehr in den höchsten Schichr- 
|en des Sumpfbodens tiefgelegener WiesenÜiäler eingerichlel 
sind, dafs die Beimischung iregetabiiischer Zersetaungsprodukle 
aus den letB(eren sehr leicht geschehen kann; 

Wäre diese Anschauungsweise von den endemischen Krank- 
heiten Oberschlesieos richtig, so würde dadurch die von 

3* 
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Brächet verlheidigie Ansicht gesiüt&t werden, ^aÜB das Miasnia 
4ar Wechselfieber dureh in Fäulnifs begriffene vegetabiüfclie 
Siil»staiiMii gebiMel werde, das Miasma der Typheo dagegen 
«nimaliseher Natur sei (VergL BouiUuuä TraU4 des fi^es 

dHcs essentielles, 1826, p. Nachdem wir die herr- 

schende Epidemie werden belrachlet haben, werden sich noch 
einige Bemerkungen über den Grad von Wahrscheinlichkeil, 
deii die vorgetragene Ansieht hat, anknüpfen lassen; ieh be^ 
merke aber schon hier, dafo eine definitive Entscheidung der 
anfgesteliten Fragen nur durch lange, delailKrte Studien der 
Locniverhältnisse gewonnen werden kann. Ich habe mich den- 
selben nichl unterziehen können, da sie einen jahrelangen 
Aufenlhalt in Gberschlesien nolhwendig machen würden. £s 
wird vielmehr eine der edelsten und der socialen Bedeutung 
der Medtcin gant würdige Aa%abe für unsere CoNegen in 
Oberschlesieii sein, diese Punkte au einer Entscheidung m 
bringen, welche der Gesetzgebung eine Abhülfe der die Ge- 
sundheit der Einwohner gefährdenden Mängel, soweit sie bei 
dem Zustande unserer Gesellschaft und gegenüber den natüi'* 
liehen Verhillnissen des Landes möglich ist, unter bestiamit 
formulirten Gesichtspunkten vorlegte* — 

Das Mir IB44, wo der Mäfsigkeits- Apostel Stephan 
Brzozowski, ein aus dem russischen Polen entflohener Ka* 
puziner, in ganz Oberschlesien das Gelübde der Enthaltung vom 
ßrandwmn erlangte, hatte die letzte guteErndte gebracht. Sciion 
. 1846 kam eine Miiserndte» besonders in Kartoffeln, sodafs das Volk 
spAterhin die Hypothese aufoteUte» der liebe Gott habe es da* 
för strafen wollen, dalii es seine Gabe so verachtet hfitte. In 
Folge dessen haben Einseine schon wieder angefangen, Brand* 
wein zu trinken; Andern hat die katholische Geistlichkeit selbst 
das Gelübde erlassen, damit sie nicht eum Deutschkatholicis* 
mm übergehen möchten, dessen Wiege bekanntlich in dieser 
Gegend selbst stand* im Jahr 1846, wo die Ablösung der Ro» 
boten begann, war die Mifsemdte so bedeutend, dafs schon 
die öffentliche Hülfe für die Armen in Anspruch genommen 
werden mufsle und die Kreisinsassen sich genothigl sahen. 
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eioe Schuld von 30000 Tiilr. aufzunehmen ; damals luerst be- 
gannen die Mebllieferungen. Monal nach Monal vrwtdt di« 
Nolh -gfHüttj do die Üesliuide der Nahr«i^;tiiiiUel inniier indir 
abnahmen, and Im Sommer 1847 kamen namentlich die Tteleit 
Surrogate in Gebrauch, von denen ich oben gesprochen habe 
(Klee, Gras, Pilze, Wurzeln elc). Milllerweiie halle sich übri* 
geos die Nolh auch unter den armen Handwerkern der Städle 
emgefmideny da die berüchtigle Abtretung Yon Krakau erfolgt 
war «ad das täglich mehr Yeramonde Landvolk iouner we- 
niger Geld smn Einkauf seiner BedÜrfoisse in den Slidtan 
verwenden konnte. (Vergl. die Ireflliche Schilderung von Kuh 
in der Med. Zeitg. No. 8.) Jedermann erinnert sich der hohen 
Temperatur des Jahres 1847. Eine solche Temperatur ist 
aber, wie wir früher gesehen haben, für Oberschiesian günstig: 
trockene Jahre bringen grobe Emdten. Die Kartoffeln schie- 
nen in der That aufserordentlich sn gedeihen; sie hatten üppi- 
ges Kraut getrieben; Alles gab sich der schönsten Hoffnung 
hin. Allein sehr bald änderte sich Alles, massenhafte Nieder- 
schläge aus der Almosphäre erfolgten, Ueberschwemmungen 
IratejA ein, die Kartoffeln erkrankten und die Gmdte war eine 
total Terfehlte. Herr v. Eisner in Grofii-StrehliU, im nörd- 
Nchen Theil von Oberschlesien, hat nach IdjUhrigOn Beobach- 
tungen für seinen Wohnort als Mittel der jährlichen Kegen* 
menge 25 Pariser Zoll gefunden, was ungefähr dem Mittel von 
Ueideiberg entsprich l; vom 10. Juni bis 16. September 1847 
maals er 19,75 Par. Zell, etwas mehr als das jährliche Mittel . 
von Berlin (19,6 Zoll). 

Wühreml des ersten Thells des Sommers schon brach 
eine Ruhr- Epidemie aus, weiche in ihrer Ausdehnung und 
Helligkeit den schlimmsten Epidemieen an die Seite gestellt 
werden kann. Bestimmte statistische Angaben darüber sind 
iHcht möglich, 4a die Zahl der Erkrankungen auch nicht an- 
n&hMd bestimmt werden kann. Ueber die TodesfiÜle kann 
man indefo ein ungefilhres Urtheil gewinnen, wem man die 
absolute Zahl der Todten in diesem Jahre mit früheren vei^ 
gleicht So überstieg s. ß. im Piessner Kreise die Zahl der 
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Todesfälle 1847 diejenige der gewöhnlichen Jahre (gegen 2000) 
um etwa 5000, eine Zahl, die nahe an 10p.CL der gansen 
Bevölkerung aoadrödU. Die fipidemie verschonte auch die 
wohlbabenden Stande niebt ^ OkiehMitig hen«chte unter 
den Wiederkäuern Milabrand epidemiech. 

Darnach begann sich allmähhch die Typhus-Epidemie 
ftu entwickeln. Nach verschiedenen Mittheilungen scheint es^ 
als^ob dieselbe in den angrenzenden österreichischen Provin- 
len (Galiaieny. Oeflt.,8cbleaien, Nähren und Böhmen) seheii Irür 
hen bestanden habe> als in den preufsiacben Kreisen; da indefe 
die österreiehische Presse nichts darfiber hat melden kennen» 
80 entbehren wir genauer Nachrichten vollkommen. Es scheint 
aber, als ob naiuentiich in (jalizien die Seuche aufserordenlliche 
Verheerungen angerichtet habe. In dem Wadowiczer Comilaty 
welches an den Plessner Kreis stöbt, soll die Zahl der Todteo 
nach ziemlich übercmstimnenden Angaben $0 — 80000 betra- 
gen haben; der Kreisbaupimann (derselbe, der auf den Kopf 
polnischer Emissäre einen Preis von 10 Gulden Münz setzte) " 
hat aber geäufsert, daraus mache man sich nichts! Am frü- 
hesten breitete sich die Epidemie nun im Plessner Kreise aus, 
wo sie schon im Juii begann; im Rybniker und Batiborer 
Kreise bradite erst der September und Ootober die grölioriB 
Entwicklung, ja in Loslau und Rybnik dauerte es bis gegen 
den December und Januar, bevor man die ganze Intensität der 
Seuche zu empGnden begann. Im Laufe des Januar, Februar 
und März d. J. erhob dieselbe ihr Haupt allmählich noch in 
7 andern Kreisen (Gleiwitz, Beuthen, Lublinitz, Grolii-Strehlit^ 
Rotenberg, Kosei» Leobschüls)| so dafs sie mehr als swet 
•Dritthette von Oberschlesien beherrschte. 

Die Hungersnoth hatte sich natürlich nach vollkommen 
mifsralhener Erndte in schnellen und ungeheuren Proportionen 
vermehrt. Der Herr Landrath v. Durant hatte dem Minister 
des Inneren, Herrn v. Bodelschwingh schon unter dem 3. 
August einen Bericht über den Zustand der . Erndte und über 
dio drohende Hungersnoth eingereicht (Scbles. Zeitg. 1848. 
Nr* 44. Beilage 2.), aliein es geschah nichts, weil man solche 
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Berichte für UebertrctbiiDgen üngsllicher Gemülher hielt. *. 
Hatte doch derselbe Minister, als er 2 Jahre zuvor den Kö- 
nig auf einer Reise in Oberschiesien begleitete, auf der inao i 
die Eisenbahnen und die Schlösser der grolsen GruadbetiUer 
inchl vertiefe^ wobluoierriohtelen und wohlmeinendeii M aimem 
m» der Gegend, welche ihm' den dermaligen Nothstand sehH* 
derten, in Ratibor, Gleivvilz etc. achselzuckeiid erwidert, es 
sei nicht so schlimm, wie sie es darsteilen wollten; er wisse ' 
das besser, die Regierung sei gut unterrichtet! Als er nun . 
endlich einzusehen begann, dafs es doch sehr schlimm sei) da. 
vnirde die Hülfe durch die Unlerbrecbung der Waasercomnui^ 
nicatibn' im Winter und durch die leilraubende Correspondenz 
der ßureaukralen so lange verzögert, dafs Viele (wie viele, 
weifs niemand) direkt verhungerlen. Das Breslauer Comile, j 
welches erst aus ganz Deutschland Geld zusanimenbeUela 
inulsle> war eher auf dem Platz, als die Regierung!*) 

3. Die l(rankheit 

Die nachfolgenden Mittheilungen stützen sich zum grö- 
fseren Theile auf eigene Anschauungen, wie ich sie theils durch 
laufende Beobachtungen in dem su Sohrau eingerichteten La- 
saretb, welches unter der Leitung des ebenso gebildeten als. 
erfahrenen Dr. Sobeoiko stand, theils bei einzehien iKlranken* 
besuchen in Rybnik, Sohrau, Pless, Ratibor, Loslau, Lonkau, 

*) Eben, da ich dieses in die Druckerei schicken will, erhalte ich 
eine mit grofser Sachkenntnifs und bester Gesinnung abgefarste 
Schrift: Die Hungerpest in Oberschlesien, Beleuchtung' 
obers clilesisclier und preufsi scher Zustände. Mann- 
heim 18 i8. So seJir ich bedaure, bei meiner bisherigen Darstel- 
lung auf manche darin mitgetlieilte Thatsaclien niclit Rücksicht 
nehmen gekonnt zu- haben, eben so sehr freue ich mich, in der 
Uebereinstimmung meines Berichtes mit dieser Schrift eine Gewahr 
. fiir die Richtigkeit desselben zu finden. Wenn man beide mit ein- 
ander vergleicht, so kann daraus höoluitont <rin Vorwurf gegen , 
midi hergeleitet werden^ der nSmlich, dafs ieh zu milde In mei- 
nen ürtheilen gewesen bin. Um ' diesen Fehler an Tefbesieni, . 
empfehle idi das Lesen der Schrift sdhsl aufs angelefaillicbste. 



Radlin, Geikowilz und SmoUna gewonnen habe. Die erste 
Grundlage dazu, sowie die spätere Controlle bildeten die An- 
gaben der einheimischen und der schon einige Zeit in der 
Gtgend nch aufluiltendeD, frendto A«rsle« Uebf rail» wo aidi 
OMioe Benurkuiifen nur a«f tolclie Angaben alülieni wer4e 
ieb es btsendera hervoriitben. Die grodie Zahl von Kranken, 
welche sich auf yerhältnifsmäfsig kleinen Räumen zusammen 
befand, gewährte ii\ kurzer Zeit einen Ueberhlick über die 
verschiedenen Stadien der Krankheit, so daüs sich durch Com- 
bination der an verschiedenen Individuen vorgefundenen Zu- 
stünde «ebr bald auch ein Bild von dem Verlauf der Kranke 
beU eonatmiren Ue(a. Die Richtigkeit dieses Bildes bebe ich 
späterhin durch die susammenhängende Beebachtung einselner 
Fälle im Lazareth zu conslaliren gesucht. Die grofse Ueber- 
einstimmung, welche aufserdem in den Krankheilserscheinungen 
und dem Krankheilsverlauf bei den verschiedensten Kranken 
sich vorfandy sicherte ebenfalls das Resultat. Nichts desto we- 
niger ist es möglich I dafs meme Darstellung auch hier an 
manchen Punkten unvollkommen wird ; li^ befürchte diefs des- 
halb hauptsächlich, weil meine Beobachtungen in eine relativ * 
günstige Jahreszeit Helen und leicht vorher und nachher der 
-Verlauf der Krankheit sich weniger günstig dargestellt haben 
mag» Auch die Correktion solcher Punkte m\k(a daher den 
übrigen Beobachtern jäberlassen bleiben. 

In dem gewöhnlichen Verlaufe der Krankheit glaube ich 
am bequemsten 4 Stadien unterscheiden zu können und 
zwar eines der Vorläufer, eines der Höhe, eines der Abnahme, 
der Krankheit, endlich eines der Keconvalescenz. 

Die Erscheinungen, ja selbst die Elxistens des ersten 
Stadiums, liefsen sich bei dem Landvolk nur sehr selten er- 
kennen. Wie die meisten Glieder dieser „Schicht der Gesell- 
schaft", achteten sie auf geringe Erscheinungen zu wenig, als 
dafs sie darüber Auskunft hätten geben können. Einige dage- 
gen gaben bestimmt an, dafs sie schon vor der Zeit, wo die 
Krankheit entschieden hervortrat^ sich unwohl gefühlt hätten, 
sehr schwach gewesen seien» Schmenen in den Gliedern, Frd- 



•lelOy Kopfweh, üebelkeit gehabt hallen etc. Am entschieden« 
alen aber zeigte sioh dieses Stadium bei den Fremden, besen* 
im Aenteo, die tuter den endemiedieo Einfifissen erkrankten. 
Herr Dr. Biefel RihUe sieh suersl ein 27. Febr. ao unwoM, da£p 

er zu dem gewöhnlich von ihm im Anfange der Krankheit an- 
gewendeten ßrechmitlel griff; darnach besserte er sich soweit, 
dafs er seine Krankenbesuche wieder auibabaii allein am 5. 
Miirz trat die Krankheil ao beslimmt hervor, dafs er zur Rück- 
kehr naeh Breslau veranlafirt wurde. Bei Herrn Prof. Kuh, 
dessen bestimnile Erkrankung vom 19. Febr. su datlren scheint^ 
waren vorher Erscheinungen da, welche er selbst als den Aus- 
druck eines katarrhalisch -rheumatischen Fiebers betrachtete, 
ßei einigen waren die Erscheinungen swischen der ersten 
Erkrankung und der definitiven Erscheinung der Krankheit so 
uavollkammeny dafs alle darüber getauscht wurden. Prins 
Biron von Curland hatte am 24. Febr. nach einer unruhi- 
gen Nacht heftiges Kopfweh und fühlte sich so unwohl, dafs 
sein Leibarzt, Hr. Dr. Alt mann auf seine Rückkehr drang. 
Allein diese Erscheinungen ermafsigten sich so, dafs er am 
folgenden Tage nach Pless reiste. Dort sah ich ihn noch am 
27« in einer Sitaung des Loeal- Görnitz mit dem Eifer und der 
Umsicbt, welche seine Anwesenhdt in den Kreisen tu einer 
so aufserordenllich segensreichen gemacht haben, für das Wohl 
der Kranken thätig; später bei dem Diner afs er mit Appetit 
und unterhielt sich aufs Lebhafleste. Am nächsten Morgen ging 
er nach Breslau surück» wo er im fnteresse der Oberschlesier 
noch viel beschäftigt war. • Als ich am 9. Mära nach Breslau 
kam, fand ich ihn schon auf dem Krankenlager, welches we- 
nige Tage später sein Todtenbett sein sollte. — Mein Freund, 
Dr. V. Frantzius, der auf der Rückreise von Wien nach 
.Berlin begriffen war, suchte mich in Pless auf und begleitete 
mich nach Sohrau. Dort klagte er aum erstenmal am 5. Mars 
über Unwohbein; nach einer unruhigeD Nacht erwachte er 
mit Kopfweh und Abgeachlagenheit, er fieberte leicht und hatte 
Frösteln bei trockener, brennend heifser Haut. Gegen Mittag 
atcUte sich ein autserordentlich reichlicher Schweifs ein, der 
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ihn sehr erieichlerte. In den folgenden Tagen war -er ziem- 
lich wohl, sein Appelii sogar sehr gut, nur fählte er sich eU 
Wils angegriffen» klagte suweilen über leichte Schmenhaflig- 
keit der Glieder und war etwa» still und apathisch. Am lOl 

Iraf er mit mir in Berlin ein, besorgte alle seine Geschäfte 
volilcommen besonnen , half noch am 18. am (iarrikadenbau, 
und erst am Abend des 21. entwickelte sich die Krankheit xu 
grdlserer Intensität 

Man begreift sehr leichl» dafs so geringe und vorüberge- 
hende Erscheinungen, denen ein fast vollkommener Nachlafii 
aller Beschwerden folgt, von dem gröfseren Theil der Erkrank- 
ten gar nicht beachtet werden, und dafs man die Invasion der 
Krankheil auf einen ungleich späteren Termin zu verlegen 
geneigt ist, als die Thatsachen verlangen. Ich mache auf die- 
seii Punkt besonders aufmerksam, da ich späterlun noch wie- 
derholt darauf zurückkommen mufs, um Angaben, die sich auf 
einen solchen sj)äteren Termin beziehen, als zweifelhaft nach- 
zuweisen. Die Kranken aller Stünde zähllen in der Mehrzahl 
nur von dem Augenblick an, wo die Krankheit einen so hohen 
Grad erreicht liatte, dafs sie sich legen mufsten. Nach den 
angeführten Fällen wird man aber sehen , dab die Krankheit 
dann schon mindestens 14 Tage gedauert haben kann, wenn 
auch ihre Erscheinungen so milde und unbestimmt gewesen 
sein mögen, dafs kein Arzl im Stande gewesen sein würde, 
die Anwesenheit der Krankheit mit Sicherheil zu behaupten. 

Nachdem diefs Stadium der Vorläufer, dessen Erscheinun- 
gen und Dauer nicht constant zu sein scheinen, einige Zeil 
bestanden hat, ao tritt das zweite Stadium ein, welches 
die Krankheit gewöhnlich sehr bald zu ihrer Akme führt. 
Man könnte dasselbe nach der Analogie der älteren Schrift- 
steller, z. b. Hildenb rand's als entzündliches bezeichnen^ 
weil es eine steigende Reihe von Exallalions-Erscheinutigen 
darstellt, allein neben diesen blickt doch überall der depressive 
Charakter der Krankheit, der sehr bald ganz in den Vorder- 
grund tritt, deutlich hindurch. — Der Eintritt dieses Stadiums 
zeigt sich hüuüg durch einen Schüttelfrost, den die Kran- 
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ken als voUkommen dem Frost des VVeehselfiebers, den sie 
80 gut keDnen, gleich darzustellen pflegten. Seine Dauer war 
•ehr unbeeläiidig; saweiien bestand er 1 — 2 SUihden und 
wurde daun von Hitoe und Fieber ohne Schweils gefolgt, oder 
er dauerte kurse Zeit und wiederholte sich nach einigen Stun« 
den, oder in 1 — 2 Tagen. Manche Kranken sprachen nur 
von einem längere Zeit dauernden Frösteln; andere leugneten 
das Kältegefühl gana ab. 

Die Steigerung der Hauttemperatur war von nmi 
an bleibend. Im Allgemeinen war die Haut trocken und die 
Hitze wurde sehr bald brennend {Calor mordax) und «war in 
einem so hohen Grade, wie ich sie sonst seilen gefühlt habe. 
Wenn ich die Fingerspilzen Minute, zum Zählen der Puls* 
aebiage an dem Vorderarm einiw solchen Kranken gehalten 
haltet sa hielt das unangenehme prickelnde Gefühl luweilen 
noch 10 — 15 Minuten an;, am längsten hielt es sich, als ich 
eines Tages einen Kranken mit dem blofsen Ohr am Rücken 
auskullirl halte, an der Ohrmuschel. Manclunal bedeckte sich 
die Haut mit leichten Schweifsen, die nichl immer klebrig 
waren; dann aber wurde das stecheiide Gefühl des Cahr mor- 
4ax noch widerwärtiger. Inuner war dabei der Uautturgor 
vermehrt, das Gesicht gewöhnlich gerÖtbot» die Augen etwas 
injicirt und glänzend. 

Die Intensität des Fiebers, soweit es sich direkt am 
Blutgefäfsapparat äufserte, war nach dem Ernährungsauslande 
der Individuen verschieden, ßei Juräftigen, bosser ertiährten 
Leuten näherte es sich in den ersten Tag^n etwas dem ent* 
afindliehen Charakter. Die Heneonlraktionen waren* häufig 
und energisch; man zählte sehr bald 96, 100, 104 und mehr, 
ziemlich grofse und volle Pulsschläge, allein die Spannung der 
Arterien wand war selten so bedeutend, dafs sie dem Finger- 
druek dnen bemerklichen Widerstand geleistet hätte. Bei eir 
nigen erreichte die Zahl der Heracontraktloneo in den erstes 
Tagen kaum das angefährte Maafs ; bei allen schlecht ernähr- 
ten war aber die Beschaffenheit des Pulses anders, die Ar- 
terie leicht zu comprimiren , der Impuls der ßiutwelle kraft- 
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los, die Zahi der Uerzconlraktionen häufig liO — 120 in der 
Minute. 

Ql^chteilig waren di« BewegttDgen des Darms verlang- 
samt, die Stuhlausleerungen seilen und wenn sie geschahen, 
so lieferten sie geformte, feste Facahnassen. Der Urin in 
dieser Zeit war sparsani, sauer, klar, dunkelgelb und flammig. 
Die Zunge war Anfangs feucht, die feineren Papillen mit ei- 
nem weifslichen Epidermoidalbelag, so dafs die grdheren (Pa- 
piiki0 funjfiformeM) häufig noch roth durchsahen «nd die 
OberflMche^der Zunge ein bontes, fleckiges Ansehen bekam. 
Durst hatten die Kranken verhällnifsmüfsig wenig; der Appetit 
war mäfsig, mehr auf säuerliche Speisen gerichtet. In seltenen 
Fällen war die Zunge stärker belegt, pappig anzufühlen, weifs« 
lieh oder gelblich, der Appetit gant verschwunden, Uebelkeit, 
Neigung Bum Erbrechen oder Durchfall vorhanden. Der Leib 
war immer weich, meist voll, aber nichl aufgetrieben; gröfiiere 
Gasanhäufungen , Meteorismus nicht gewöhnlich. Eine beson- 
dere Schmerzhaftigkeit einer besondern Stelle konnte ich als 
constante Erscheinung nicht fmden. Anfangs schien es mir, 
als ob Schmers in den Hypochondrien, besonders dem rechten, 
tu den CigenthÜmlichkeiten der Krankheit gehörte, allein es 
feeigte sich bald, dafs dieser Schmers nur in den Muskdn sd- 
nen Sitz hatte und seine scheinbar grÖfsere Intensität an den 
erwähnten Stellen nur durch die genauere Untersuchung der- 
selben bedingt war. Vergröfserungen der Müs lielsen sich 
durch Palpation und Perkussion häufig und suweilen in sehr 
grofsem Umfonge nachweisen, ti\ma alle diese Kranken hatten 
Mher am Wechselfieber gelitten, das sie selbst behandelt faal> 
ten. Bei denjenigen, welche vom Fieber freigeblieben waren, 
fand sich auch kein Milztumor. 

Fast allgemein war in diesem Zeitraum ein mälsiger 
Bronchialkatarrh. Häufiger Hustenreis; der Husten quli* 
lend, etwas sähen, schaumigen, glasigen Schleim,^ suweilea 
leicht mit Blut gemischt, fördernd, manchmal etwas schmers- 
haft; die Respirationsbewegungen etwas beschleunigt, die 
Athemgeräusche mit Schnurren und Pfeifen begieiiei. Schnu- 
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pfen habe ich fasl nie gesehen, dagegen mehnuaU Katarrh 
der Coojuncliva in mäfsigem Grade. 

Die Abgeschiagenheit der Kranken war exlrem« 
Nicht, dafs ne niehi im Stande gewesen wären, aidi xu be»' 

wegen, aufzustehen, selbst zu gehen, aber sie fühlten sich so 
mall und entkräftet, dafs sie gewöhnlich apathisch auf dem 
Rücken lagen. Es war also nicht eine eigentliche, wahre 
Sehwädie» sondern vielmehr ein Schwftchegeiyihli eine Henn 
Aiung der Erregung sn Bewegungen; nicht die Mnsl^cln ai| 
sich, nicht die Leitungsapparate des erregenden Stroms (die 
Nerven) konnten als leidend bezeichnet werden, sondern die 
Erregungscentren (die Ganglicnkugeln). — Gleichzeitig fanden 
sich bei vielen Kranken sogenannte Muskelschmerzen. 
Am hänfigsten hatten diese ihren Sita in' den Aluskeln der 
UnierextremitateDi den Fufssohlen, Waden, auch weM Ober* 
schenkein ; nicht selten fanden sie sich am RwRpf , besonders 
an den Bauch- und Riickenmuskeln; am seltensten sah ich 
sie in den oberen Extremitäten. Zuweilen waren sie aufser« 
ordentlich heflig, spannend« rei&end oder ziehend, bei aulserem 
Dnick und Bewegungen tunehmend. Cigenthümüch war die 
Wirkung, welche diegleichzeitige Abgeschlagenheit und Schmers* . 
haftigkeit an den Schkmdmuskeiri hervorbrachte: diese Kran* 
ken sagten gewöhnlich, sie konnten nicht schlucken, trieb man 
sie dazu, so klagten sie über Schmerzen. Man sah aber im 
Schlund und Rachen höchstens eine mafeige venöse Hypepa^ 
mie der Schleimhaut. 

Was die Gehirnerscheinangen anbelrifll, so waren 
sie in dieser Zeit meist unbedeutend. Wenige klagten über 
Kopfwell oder Benommenheit, alle referirten über ihren Zu- 
stand gut, verständig, ja sogar ihrem Nationaicharakter gemäfs 
lebhaft. Die meisten aber waren unruhig, insbesondere Nachts» 
und sprachen dann leise ver sich hin. Fast aHe, und diefii 
war eines der conslanlesten Symptome, klagten von vorn her*» 
ein über Summen und Sausen [liuczy) vor den Ohren, weU 
ches sie mit dem Schäumen von tliefsendem Wasser verglichen; 
später, wenn es sunahm, was gewöhnlich geschah» beschrie- 
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ben sie ein KlopfeD, wie das Klappern eines Mühlrades. In 
demselben Maafse, als diese subjektiven Erscheinungen sich 
steigerten, nahm das Gehör ab, und bei den meisien bildete 
■ieh baid eine exquitile Scbwerhörigl^eil aus. Et scheisi 
■ur Bichl wahrsokeiiitichy den Grund dieser Enebeinungen in 
einer* Affektion der Nerveneentren oder von Nerven fiberhaupl 
zu suchen; vielmehr spricht der ganze Entwicklungsgang die- 
ser Schwerhörigkeit, sowie die vollkommene Freiheit der übri- 
gen Sinnesorgane und des Kopfes überhaupt für einen Katarrb 
der SefaioiiBhaui, der sieb, analog dem Katarrh der Luftweg« 
ioi Respirationsapparaty von der Rachenbohle aus auf dieTubt 
Euataeldi und die Paukenhöhle fortaelste. (Vgl. Pappenheim 
in der Zeitschr. f. rat. Med. 1844. Bd. I. pag.335.) Leider habe 
ich es versäumt, hei den LeichenölTnungen auf. diesen Punkt 
Rücksicht zu nehmen , so dafs ich ihn als einen blofs wahrr 
icheinlichen beneichnen niuls. — 

In solcher Weisf, bald mehr» bald weniger heftig, pflegten 
sich die Erscheinungen in den ersten 3— 4 Tagen dieses Sta- 
diums darzustellen. Die hauplsächlichslen derselben beziehen 
aich, wie man sieht, auf das Nervensystem, und zwar ist 
es nicht sowohl das Gehirn» weiches leidet, als der spinale und 
sympathische Apparat. Gewöhnlich nach einem heftigen FrosI 
sehen wir jene eigen thümlich^, brennende Hitae der Haut auf- 
treten, welche, wenn wir sie auch nicht mit Sicherheit von 
Veränderungen des Nervensystems ableiten können, doch nie 
ohne gleichzeitige, wesentliche Veränderungen dieser Art su 
Stande kommt. Zugleich haben wir die hedeutendste Hem- 
mung in der Erregung (d. h* wahrscheinlicli Veränderungen in 
den Ganglienkugeln), charaklerisirt durch die tiefe Abgeschla- 
genheit der Glieder, die Verminderung der peristaltischen Be* 
wcgungen, der Sekretion etc.; vermehrte Erregung sehen wir 
nur an den Gefäfs- und Muskelnerven. — Die zweite we- 
sentliche Symplomengruppe stellt die katarrhalische Erkran- 
kung der Schleimhäute dar, namentlich derjeoigen, welche 
die Luft führenden Kanäle auskleiden. — 

Am 3ten oder 4ten Tage, suweilen etwas später, pflegt 



dann eine neue Veränderung aufzutrelen; es erscheint nämlich 
£xanlhem auf der Haut. Da man auf dasselbe einen be? 
sonderieii Werih gelegt hat, so werden wir dabei, etwas gjs- 
nauer verweilen müssen. Qas Exanthem erscheint vorsugsr 
weise unter den beiden Formen, welche in der Geschieht^ 
der typhösen Krankheiten seit langer Zeit bekannt sind. 

Die erste Form pflegte man gewöhnlich als masernartig 
KU bezeichnen (Exattihema morbilliforme^ rubeolous erupthn)* 
Es . bildet Flecke, durchschnittlich 2—3'" im Ourchmesser, 
doch auch kleiner, meist flach» selten leicht erhaben, von blals^ 
blaurother, an ^en Rändern verschwimmender Farbe; unter 
dem Fingerdruck verschwinden sie vollständig, um sehr schnell 
wiederzukehren; sie gehen nicht von dem Gefäfsapparat der 
Haarbälge allein 4>der.suer8t aus, denn häufig sieht man sie. 
gldchseiUg über mehrere Haarbälge ausgedehnt, manphmat 
liegt der Haarbalg vollkommen excentrbch oder es ist gar 
keiner vorhanden. Ihre Form ist seilen vollkommen rund, 
sondern mehr verschoben, unregelmäfsig, selbst leicht zackig. 
Dieses Exanthem erscheint fast ohne Aiunabme zuerst beider- 
seits an den unteren Theilen der Brust, in der Gegend der 
falschen Rippen und im Epigaslrium; von da breite^ es sicli 
..schnell über Brust, Bauch und Rucken aus, leigt sich auf den 
-Armen und Händen, erreicht die unteren Extremitäten, sehr 
selten das Gesicht; am Hals sieht man es noch öfters. Es 
steht gewöhnlich sehr kurze Zeit: bei einigen fängt es schon 
am Tage nach dem Erscheinen zu erblassen an, bei anderen 
vergehen 3, 4 und mehr Tage darüber. Die Flecken werden dann 
einfach blasser, so dafe das Aussehen der Haut, wenn man grö-- 
fsere Partien gleichzeitig in's Auge fafst, ein einfach fleckiges 
ist und dafs man die Anwesenheil einer so unscheinbaren Ver- 
änderung leichter aus einiger Entfernung wahrnimmt, als \vefux 
man das Auge dem Körper sehr nähert*. Eine Abschuppung 
habe ich danach nie bemerkt, denn wo wirklich einige Epi« 
dermisschuj)pen sich ablösten, 'da sah man diefs auch an Tb^. 
len, die kein Exanthem gezeigt halten. Auch da, wo die 
Flecken schon verschwunden sind, sieht mau sie in der Wärme 



oder bei gelinder Reizung der Haut, z. B. nach Wcischungen 
mil Essig wieder hervortreten. — Fafsl man diese Thalsachen 
zusanfuien, so wird itian leicht ersehen, dafii maii es mtl ein** 
fachen, moUipeln Capiliarhjperäinien der Haut in 
thon haL 

Die EintriUszeil dieses Exanthems auf bestimmte Zahlen 
zurückzuführen, ist mir namentlich deshalb nicht möglich, weil 
es, wie wir früher gesehen haben, zu schwierig war, in jedem 
einzelnen Falle den Eintrittspunki der Krankheil oder des 2ken 
Sladiunt fesIxiMtdlen. Am nchersten kann ich diefo wieder 
durch das Beispiel der erkrankten Aerite Ihan« Hr. v. F r an tz i li • 
hatte seit dem 5. März Prodrome der Krankheit, nm 21. be- 
gann das Akme - Stadium , am Abend des 23. wurden die er- 
sten Exanlhemflecke bemerkt. Hr. Biefel erkrankte am 27« 
Febr., am 5. März trat die Krankheit in ihr 24e8 Stadium und 
als ich ihn am Abend des 9. in Breslau besuchte, fand ich 
das Exanthem an der Oberbauchgegend, der Brust und den 
Vorderarmen entwickelt; vorher hatte man nichts bemerkt. 
Hr. Kuh halle sich am 19. Febr. ernstlicli unwohl gefühlt; 
am Morgen des 24. bemerkte man die ersten Exanthemflecken* 
Diese Fälle, welche den Ausbruch des Exanthems auf den 
9tcn — 5ten Tag des Akme •Stadiums verlegen wfirden, könnte 
ich noch durch zahlreiche andere, deren Göltigkett freilich nur 
in den Aussagen der Kranken eine gewisse Gewähr fand, un- 
terstützen. Andere Falle dagegen schienen auf einen ungleich 
späteren Termin des Ausbruchs hinzudeuten. So fand ich das 
Exanthem bei einer Frau in der Klischtuwka bei Sohrau, welche 
'ihrer Aussage nach 6 Tage krank war und bei der Hr. Dr. W a ch s* 
mann, der mich zu ihr geführt hatte, am Tage zuvor nichts be- 
merkt hatte. Alle solche Falle waren indefs nicht von vorn herein 
der ärztlichen Beobachtung zugänglich gewesen; die Kranken wa- 
ren in den ersten Tagen abgeschlagen, matt und eingenommen ge- 
wesen, hatten aber erst ärztliche HüUe gesucht, da die Krank- 
heit an Intensität zunahm. Es wäre daher wohl möglich, dafe auch 
in diesen Fällen die angeffihrte Zeitrechnung (3ter — 5terTag) 
pafst, allein ich kann es nicht mit Sicherheit behaupten. 
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Eine ebenso schwer zu entscheidende Frage ist die nach 
der ConslanE des Exanthems. Ueberall, wo ich Gelegenh^i 
hMe, die Enlwiekliing der Krankheit von den ersten Tagen 
' an imter einiger^iaraen gQnstigen Verliäitniasen lu verfolgen, 
habe ieh das Exanthem wahrgenommen. In den Hütten der 
Armen war diefs freilich nicht immer möglich, da sie so dun- 
kel waren, die Betten in einem so entfernten Winkel der Stube 
standen, daOs man überhaupt nur das Gröbste erkennen konnte. 
Häufig war auch \lie Haut so mit Schmuta überzogen, dais 
man über die Anweaenheil eines Exanthems nicht in*a Reine 
kommen konnte. Einige einheimische Aerale behaupteten enU 
schieden, dafs sie Fälle gesehen hätten, welche ohne Exanthem 
verlaufen seien; andere wollten kein bestimmtes Urtheil ab- 
geben, da sie bei der unvollkommenen Art, mit der sie bei 
der übergrolsen Zahl« ihrer Kranken ihre Besuche machen 
mufsten, eine ausammenbilngende Beobachtung nicht bei Allen 
anstellen könnten. In der That ist es leicht begreiflich, dals, 
wenn man nur alle 2 — 3 Tage einen Kranken auf dem Lande 
zu sehen im Stande ist und auch das nur unter den ungün- 
stigsten Bedingungen, wenn man femer über die Anamnese 
die allerunsichersten, Angaben erhalt, ein bestimmtes Urtheil 
kanm mögheh ist 

Bndlich kommt noch der Unterschied dieses Exanthems 
von andern, ähnlichen in Frage. Unter den Ratiborer Aenten 
war schon ein Streit in dieser Beziehung entstanden, der durch 
die periodische politische Presse Publicilät erlangt halle. Hr. 
Dr. van Decken hielt die Krankheit nach dem Exanthem 
gerade«! für Masern, wahrend Hn Dr. Polkow diels ebenso 
bestimmt in Abrede stellte. Nun war gleichsdtig mit der 
Typhus -Epidemie auch eine Masern -Epidemie in den Krm$ea, 
die besonders in den Waisenhäusern ziemlich rasch um sich 
griff. Allein gerade diese Gleichzeitigkeit zeigte auf's Eviden- 
teste, dals das IMlasem-Exanthem und das masemartige Exan- 
them sehr wohl sa unterscheiden waren. Während jenes con- 
stant von dem Gesicht ausging oder doch dasselbe vonogs- 
weise befiel , erschien diefs an den mittleren Theilen des 

4 



50 



Rumpfes zuerst und verschonle das Gesicht in der grofsen 
Mehriahi dar Fälle; jenes bildete viel intensiver gefärbte, 
mehr runde» leicht erliabene, dicht stehende Flecke» welche 
nemlieh censtaal von den Haarbälgen auagingen; dleees 
blieb blasser» war un^eiohmäfsiger gestallet, flach und meist 
sehr zerstreut. Nahm man noch die übrigen Erschei- 
nungen der Krankheit iiinzu, so war eine Verwechselung 
kaum möglich. — Dagegen muis ich die vollkommene 
Identität diesea £xanthem8 mit der gewöhnlichen 
Typhus-Roseoia behav^ten« Schon die älteren Beschrei^ 
bungen aus dem Kriegstyphus beweisen diefs. Ign. Rud. Bi- 
schoff (Beobachtungen über den Typhus und die Nervenfieber, 
Prag 1814. pag. 8,) beschreibt das Exanthema morbilU forme 
typhoMum, das zwischen dem 3len und 5ten Tage auf der 
Brust und deu Vorderarmen» selbst suweilen im Gesicht aus- 
briseh» als Fleckchen von der Grdüse eines Waiaenkoms» schftn 
reaarolh, Tersdiieden gestaltet» oft oval und gleich einem 
Flämmchen in eine Spitze ausgeschweift; bei dem Druck des 
Fingers veränderte es sich nicht, unterschied sich aber von 
rothen Petechien, welche weit dunkler geröthet» rund» gleich 
Flohsiichen ohne Pünktchen waren. Das fiinsige, was in die- 
ser Beschreibung au widersprechen scheint» ist der Ümatan49 
dafe die Flecke sich unter dem Fingerdrucke nicht verfinderten. 
Diefs scheint mir aber seine Erklärung in einer Angabe von 
Wedemeyer (Ueber die Erkenntnifs und ßehandlung des 
Typhus, llolberstadt 1814. pag. 69.) zu ünden. Derselbe sagjt 
näoüich, dafs die primären Petechien, unter welchem Namen 
eben die Roseola su verstehen ist, sich im Anfange der Krank- 
heit fmA «unmtBch wegdrücken lielsen und nach aufgehobenem 
Druck wieder erschienen, späterbin sich aber nicht wegdrücken 
liefsen. In Beziehung auf diese Eigenthümlichkeit nähert sich 
also der Kriegstyphus dem typhus fever der Enghander (vgL 
Valleix Arch, gMr, i8o9, Sepibr.y Novbr.), während das 
Exanthem des oberschleeischen Typhus den bekannten UB^k9$ 
ro9€$ ie9äkithdt0$ der fidin*c ij^plmde» der Roseola des deuft* 
ichen Ileotyphua sowohl Im Auaseheni als den EruptioBSStcJien 
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nach ganz gleich ist. Die einzige Differenz von dem Berliner 
lieoiyphus besteht in der Zahl der .Eruptionsstelltn, indem 
diele bei .uns gewöhnlich eine gßjM beschränkte ist; von dem 
Pariser Typhoidfieber könnte es auch durch die Zdt des Aus» 
bruchs verschieden sein, die vom 4len — 35ten Tage der Krank* 
heil beobachlet ist. {Louis Recherches sur la fievrc typhoide 
£84 i. T. II. pag. 90.) Jn Beziehung auf den ersten Punk^ 
mufs indeÜB bemerken» dafs ich in Oberschlesien nicht we^ 
nig Fälle gesehen habe» wo die Gropiion nieht reichlicher wari 
ak in unserem Typhus. — 

Die zweite Form des Exanthems ist die purpuraarlige 
oder petechiale. Die Petechien stellen bei ihrem ersten 
Erscheinen fast immer kleine, höchstens stecknadelknopfgrofse, 
last vollkommen runde, gleichmäfsig hochrothoy flache Flecke 
dar» welche sich unter dem Fiogerdruck nidH verändern, also 
niofat mit Blutkörperchen überföUte Gapillaren, sondern Extra- 
vasate von Blut darstellen. Sie (raten an sehr verschiedenen 
Punkten auf, bald am Rumpf, bald an den Extremitäten, ohne 
dals ich ein bestimmtes Gesetz darin hätte entdecken können; 
. nie sah ich deren im Gesicht, dagegen wohl am Hals. Von 
fBeacin petechblen Exanthem kann ich'mitSichorheit behaup- 
ten, dofis der Zatpunkt seiner Eruption ein sehr, wechselndef 
ist. In Lonkau zeigte mir Hr. Dr. ßabel zwei Leute, Mann 
und Frau, die in einem Bette lagen und zu gleicher Zeit vor 
4 Tagen erkrankt sein wollten ; beide hatten Petechien an den 
verschiedensten Tbeilen ihres Körpers. Bei Hm. v. Frastiiua 
ieigl«n sich, di^ erste» Palechien gegen das Ende der ersten 
Woche nach dem Beginn- des Akme- Stadiums. Diese Zeil 
möchte überhaupt als der Durchschniltspunkl für den Beginn 
der Petechien gellen können. Eine constante Erscheinung für 
alle Fälle bildete diese Eruption ebenfalls nicht; ich habe Ver« 
sebiedene Kranke bis tum unsweifelhaften Eintritt der Kecon« 
vakscena . verfolgt» ebne däfs ni irgend einer-Zeit Petechien 
m sehen gewesen wären. Als ich in £e Kreise kam, hatten 
die meisten Aerzte das petechiale Exanthem nicht bemerkt; 
aU ich darauf mehrere Falle in üybnik gefunden hatte, sagten 
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mir mehrere, dafs sie die Petechien jetzt auch gesehen hätten, 
und dals sich also der Charakter der Epidemie etwas yerin- 
dert haben müsse. Eine solche Aenderung würde nicht ohne 

Analogie sein. So sah Kennedy (Mcdical Report of thc 
Fever Ilospiialy Cork- Streetz Dublin, 1839. p. i7) bei dem 
Dubliner Typhus in den letsten Monaten von 1836 das pur* 
puraartige Exanthem vorwalten, während 1837 das rubeola* 
artige häufiger war. — Ein bestimmtes Verhältnifs der Fe* 
techien tu der Roseola in Besiehung auf die Localität oder 
Zeit der Eruption habe ich nicht auffinden können. A. An- 
derson (Observaiions on iyphus. Glasgow fS40, p» 20) er- 
wähnt von dem schottischen Typhus, dafs die gewöhnliche 
Eruption (die Roseola) zuweilen in die petechiale übergegangen 
sei, indem anfangs die Rdthe unter dem Fingerdmck geschwon- 
den sei, spater nicht mehr* Ich will dagegen zuerst bemerken, 
dafs aus dem Nichtverschwinden unter dem Fingerdruck noch 
nicht die petechiale r^atur, die Anwesenheil eines wirklichen 
Extravasais folgt. Schon Wedemeyer (i. c. pag. 71) erkliirt 
sich mit Recht gegen eine solche Identität der nicht wegdrück- 
baren Roseola und der Petechien , oder wie er sagt, der pri- 
mären und secundären Petechien, indem die erstem nur durch 
eine Stockung des Bluts in den Gefafsen und eine Art von 
ßlulausschwitzung bedingt sei. Ich habe in Rybnik die Sec- 
tion eines Falles gemacht, wo bei Lebseiten die zahlreichsten 
Extravasate in der Haut zugegen zu sein schienen, und wo 
sich bei der Autopsie an den immer noch gerütheten Stellen 
nur eine ' venlise Hyperämie mit Imbilition des Hämalms in 
die Umgegend (vgl d. Archiv I. pag. 442) vorfand. Einen 
wirklichen Uebergang der Roseola in Pelechien habe ich da- 
gegen nie gesehen. Wo sich die Petechien ausbildeten, wäh- 
rend die Roseola noch stand, da erschienen ihre Flecken stets 
swischen den Roseola -Flecken; wo die letzteren schon ver- 
schwunden Waren, da liefe sich natürlich das Verhältnils nicht 
mehr ermitteln, allein dagegen spricht wenigstens der Umstand, 
dafs die Petechien gewöhnlich da am reichlichsten sich ent- 
wickelten, wo das Roseola -Exanthem am spärlichsten oder 
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gar nichl vorhanden gewesen war, s. ß. an den Fufsen und 
Waden. In der Mehrzahl der Fälle sah ich die Petechien auf- 
IreUn, wenii die Roseola aohon verachwünden oder im £r* 
htasaeii begrüen war, allein ich habe aoch beide wiederliok 
nebeneinander gesehen, und in einem Fall im Laiareih ta 
Sehrau fand sieh die Roseola ersl am 2ten Tage nach der 
Aufnahme in's Spital, während Petechien schon am ersten da- 
gewesen waren. 0*Heardon (Medical Report of ihe Fever 
MUtp., Cork 'Street, DuöUh £840, p.e.) beobachtete endlich 
4fie Petechien häufiger i|nter den ärmeren Typhua^Kranken» 
als unter den mittleren und wohlhabenderen Klassen. Auch 
diefs fand in Oberschlesien nicht statt. Die obenenvähnten 
Eheleute in Lonkau gehörten zu dem wohlhabenderen Bauer* 
stand, sie besafsen noch Kartoffeln und sagten selbst aus, dafs 
sie bis jelit noch nicht Nolh gelitten hätten. Unter -etwa 40 
«ndem Kranken , die ich in diesem Dorfe sah, fand ich nur 
noch 2mal Petechien, und doch war der griMsere Theil der 
Kranken unter den allerarmseligsten Verhältnissen, da selbst 
die Mehlvertheiiung erst vor Kurzem ordentlich organisirt war. — 

Soweit von den Exanthemen. Ich habe sie hier sogleich 
ausführlich neben einander besprochen, .da sich die einzelnen 
Fragen so am übersichtlichsten abhandeln lielsen. Kehren wir 
jelat zu dem Krankheiteverlauf auröck. 

Von der Zeit an, wo das Exanthem ausbrach, gestellete 
sich der Krankheitsverlauf bei verschiedenen Kranken verschie- 
den. Im Allgemeinen kann man «sich darauf beschränken, eine 
leichtere wid eine schwerere Form lu unterscheiden, da lun 
Emgehen auf au viele Einaelfälle die allgemeine Anschauung 
SU sehr verwirren wurde. 

In den leichteren Fällen pflegten sich, während sich 
die Roseola entwickelte, die übrigen Erscheinungen zu steigern. 
Das Ohrensausen und die Schwerhörigkeil, die Congestionen 
»um Kopfe nahmen au, das- Gesicht war mehr geröthet, der 
Kopf etwas mehr eingenommen und blande Deürien atelHen 
'^ch CHI, wenigstens bei nächtficher W^le. In wenigen Fällen 
wurde auch Nasenbluten beobachtet. Die Haut war brennend 
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heifs, meist trocken und überall el\v«is geröthet; die Zunge 
fing an trocken lu werden, ohne sich aber mehr %\x belegen, 
90 dala eben nur dag Alhmen bei offenem Munde and grofker 
HiUe alt die Ursache angesehen werden durfte. Weder die 
Zunge noch die ZShne bekamen den bekannten ruatigen An- 
flug des Abdominaltyphus; die Zunge bekam nur ein gelbliches, 
gclbbräunhches, mehr plattes, zusammengelrockneles Aussehn. 
Gleichzeitig wurde die Respiralion häuQger, mehr oberflächiichy 
der Husten aelteiier und trockener« Bei manchen traten in dieser 
Zeit durch einige Tage leichte Duschflüle ein, die dann ge- 
wöhnlich so schnell kamen, dafs die Ausleerungen in*8 Bett gin- 
gen. Der Puls erreichte jetzt eine gröfsere Frequenz, so dafs 
er bei den meisten über 100, ja häufig über 110 Schläge in 
der Minute machte; seine Qualität wurde ungünstiger, indem 
der Siob der Blutwelle wohl heftig war, allein die Spannmig . 
der Arleiienwand taglich geringer wurde. Der Harn war apar- 
sam und dunkel. Die Muekelschmerten traten in den Hinter^ 
grund, während die Abgeschiagenheit der Glieder eine erheb- 
liche Steigerung erfuhr. 

In den achwereren Fällen dagegen stieg die Puls- 
frequens idir bald auf 120, ja 140 Schläge in der Minute; 
derPuk war grola, aber leicht lu comprimiren; die Blulwette 
aelate sich nicht scharf ab, sondern hatte etwas Schwankendes 
imd die Respiration wurde häufiger und ängstlicher. Die Zunge, 
nachdem ihre Oberfläche ganz trocken, gelbbraun und rissig 
geworden war, wurde schwer beweglich und starr. In einigen 
Fällen fand sich (s. B. bei Hrn. v. Frantsiua und bei einem 
etädtiachen Beamten in Sohraa im Anfang der 2ten Woche) 
auch ein fuliginöser Belag der Zähne, ein mehr bräunlicher, 
dicker Belag der Zunge ein. Bei Allen behielt die Haut den 
Calor mordax, bei Einigen Irotz ziemlich ausgedehnter, klebri- 
ger und stinkender Scbweifse; die Petechien vermehrten sich 
allmählich und die ganae Körperoberfläche bekam ein fleckiges, 
hy|)erämischea/ raschartiges Anaehen, Die Schwerhdrigkeit 
atleg hm Einaelnen tu einer wahren Taubheit. Die Schwäche 
wurde extrem, der Unterkiefer hing schlaff herunter, das Er- 
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greifen der Gelränke mit den Lippen und das Herunterschlucken 
war sehr beschwerlich, die Hingmuskeln der Augenlider wur- 
den nicht gans im Schlaf geschlossen und das Auge war meist 
nach oben und innen gerollt; strengten sie dasselbe tu Bewe- 
gungen an, so hatte der Blick etwas Stieres und gleiehseitig 
Ünsicheres. Bei Einigen kamen Zuckungen von verschiedener 
Heftigkeit, bald als eine Art von Sehnenhüpfen, bald als aus- 
gedehnle krampfartige Zufalle. In Sohrau sah ich aus der 
Praxis des Dr. Wachsniann eine Frau in diesem Stadium, 
welche nach der sehr ausdrucksvollen, plastischen Darstellung 
Hirer Tochter einen allgemeinen convulsivischen Anfall gehabt 
hatte; sie wurde dennoch hergestellt Das Gesicht war meisi 
stark gerölhet, der Kopf heifs. Manche sprangen in diesem 
Zustande aus dem Bett auf und liefen eine Strecke fort; bei 
den Meisten fanden sich leichte Delirien bei Tage und bei 
Nacht. Zuweilen hallen diese entschieden den Charakter der 
Exaltation, selbst der furibundeii; gewöhnlich waren sie de^ 
pressivftr Natur, abwechselnd mit einem soporösen Zustande. 
So sagte ein Mann sehr bezeichnend in einem fort, er sähe 
in allen 4 Ecken des Zimmers Unglück. — Bei Einzelnen 
trat auch eine iebhaflere katarrhalische Diarrhoe auf, ohne je- 
doch die Erscheinungen zu steigern oder eine grofse Heftigkeit 
SU erreichen; Meteorismus darnach war sehr seltent ^ 

Je ilach der Intensität war auch die Dauer dieser Er- 
scheinungen, die Dauer des A knie -Stadiums Oberhaupt sehr 
verschieden. In den leichleren Fällen ging es schnell vorüber: 
das Exanthem kam am 3ten, 4ten, 5ten Tage der Krankheit, 
die Symptome hielten sich in einiger Intensität bis zum Ende 
der Woche oder doch nur wenige Tage bis in die nächste 
•Woche hinein, um in die des 3ten Stadiums übertugehen. 
Die meisten Kranken, welche ich gesehen habe, gehörten die« 
ser Form zu , und da ich sie insbesondere im Lazarelh zu 
Sohrau genauer su verfolgen Gelegenheit hatte, so werde ich 
später einige dieser Fälle im Detail miitheilen. — In den 
schwereren Fällen dagegen pflegte die höchste Steigerung der 
Erscheinungen gegen den 9ten— lOTag, bei wenigen später» 



X. B. ent gdgwk den Uten, eiDsulreleD. hunier aber «eiste 
sich hier das Akme- Stadium über den Anfang der ersten 

Woche hinaus fort und fast immer umfafste es die zweite 
Woche noch ganz. Die meisten Kranken, welche diese Form 
der Krankheit aeigien, waren kräftige, gut genährte Leute, so 
daCs man an an bestimmtes Verhdltnifii der Intensität der 
Krankheit su dem Kräftesastande des Individuums su denken 
gezwungen war, — eine Combination» die in der grolsen 
Prädisposition junger und kräftiger Personen zum Typhus über- 
haupt eine gewisse Bestätigung findet. Dagegen bestand kein 
bemerkbares Verhältnifs zwischen dem Auftreten des Roseola- 
Exanthems und der Heftigkeit der Krankheit; freilich stand 
es l>ei manchen Kranken der schwereren Art etwas länger als 
gewöhnlieh, allein bei andern erblafste es auch, wie bei leich- 
teren Fällen. In Fällen der ersten Art aber kam es doch vor, dafs 
es noch bis zum lOten, ja Hlen Tage zu sehen war. Auch 
die Ausdehnung der Petechien entsprach nicht der Gefährlich- 
keit des Krankbeitsverlaufes. Ich habe leichte FäUe mit sehr 
reichlichen>^etechien und schwere mit sehr wenigen gesehen; 
andere Aerste haben tödtiich verlaufene Fälle ohne Petechien 
gesehen, ich kann daher nur die Meinung aussprechen, dafs 
weder die lioseola, noch die Petechien eine bestimmte pro- 
gnostische Bedeutung hatten« ^ 

Bei denjenigen Kranken 9 welche nicht in dieser Zeit als 
Opfer der Krankheit fielen, (auf welche ich in dem nftch* 
sten Abschnitt surQckkommen werde) brach sich nun di^ Ge- 
walt der Krankheit und es begann das dritte Stadium, 
welches wir als das der Abnahme der Krankheit bezeichnet 
haben. Es entspricht zum Theil dem nervösen Stadium an- 
derer Autoren, insofern darin die Erscheinungen der Schwache, 
der Erschöpfung, der Depression am ausgeprägtesten und rein- 
sten hervortraten. In den leichteren Fällen begann diefs Sta- 
dium, wie aus den obigen Angaben folgt, schon mit der 2ten 
Woche der Krankheit, in den schwereren konnte man es von 
der 3ten an rechnen, so also, dafs der Eintritt desselben awi- 
schen dem 7ten — 14len Tag gesetat werden kann, ohne 
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dafs ich jedoch einem bestimmten Tage den Vorzug geben 
iDÖchle. 

Für gewöhnlich beieichnelen sogenannte kritische Er- 
scheiniiogeii den Uebergang. Bei Allen verlor die Haui das 
brennende» steebende Gefiihl des Cslor mordax» bei Vielen 
slelllen sich leichte Schweifse ein oder wurde doch die Kdr- 
peroberfläche weich und feucht. In wenigen Fallen fanden 
sich Frieseibläschen, namentlich am Rumpf. Die Meisten lie- 
[sen einen veränderten Harn. In der Mehrzahl war derselbe 
swar noch satter, aber er machte starke Sedimenle von harn- 
saurem Ammoniak, welche jedoch nicht von der reichlichen 
Farbstoff* Abscheidung; wie bei Weehselfiebeni, in der Recon* 
valescenz von Entzündungen mit grofsen Exsudaten elc. be- 
gleitet waren {Sedimentum laiericium, roseum), sondern eine 
mehr lehmige, schmutzig graubraune oder weifslich braune 
Farbe hatten. Bei Einigen wurde der Harn aber entschieden 
alkalisch und machte sdinelle und reichliche Abscheidungen. 
vopi Ammoniakmagnesiaphosphal (Tripelphosphat) in grofsen 
Krystallen. Diese Veränderungen im Harn dauerten mehrere 
Tage hintereinander an; dann wurde der Harn klar, orange 
oder strohgelb. — Auch die Zunge fing von den Rändern 
her feucht su werden an, die trockenen Stellen in der Mitte 
erweichten sich oder lösten sich m braunen Borken ab. Der 
Husten wurde wieder reichlicher und löste leichter einen schau» 
migen, bald weifslich, schleimig -eiterig aussehenden Auswurf. 

Wie die Erscheinungen der Hautcongestion sich minder- 
teui sah man auch das Gesicht schnell blafe werden, und die 
Kranken bekamen oft im Lauf eines eintigen Tages ein coUa* 
birtes, erschöpftes Aussehen, während sie noch bis dahin 
das Bild einer ungeschwachten Ernährung dargeboten hatten. 
(Diefs gilt natürlich von den durch Hunger schon vorher Er- 
schöpften nicht.) Auch trat die ungeheure Schwäche der Mus- 
keln erst letzt so recht in das subjektive Gefühl der Kranken, 
denn jetst handelte es sich nicht mehr hioU um eine falsche 
Schwiche, um eine Trägbeit der Bewegung, um eine gebin- 
derte Bewegung aus Hemmung der Erregung, sondern um 
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eine wahre Schwache, um die Hinderung der Bewegung trots 
vollständig geschehener Krregung. Gleichzeitig begannen auch 
die Muskelschmerzen bei vielen Kranken wieder mehr hervor- 
zutreten, mit dem Unterschiede jedoch, dafs mehr einzelne 
lluskeJfMirtien in wechselnder Art als ichmenhafle heseichnel 
WHrdleR« 

Die Zahl der Herzconlraklionen blieb bei Allen noch ver- 
mehrt. In den leichteren füllen sank sie allerdings ziemlich 
schnell, so dafs in einigen Tagen die Frequenz von 100 — 96 
auf 84 — 76 herunterging, allein in den schwereren bestand 
cme grOfsere Zahl noch fori und ich habe Fälle gesehen^ wo 
ilO*^ 120 Schläge gezählt wurden. Bei Allen war der Puls 
im höchsten Grade elend, der Anschlag der HluUvelle sehr 
schwach, die Spannung der Arterienwand unbedeutend, der 
Puls mit der gröfsten Leichtigkeit zu comprimiren. — Gehirn- 
eracheinungen, aufser einer mäfsigen Schwäche des Gedacht- 
nisses und einer^ Neigung su unruhigen Trftumen bei den 
schwereren Fällen, habe ich nicht gesehen. 

Die Petechien verschwanden bei den meisten Kranken 
während dieses Stadiums, indem sie allmählich vom Rande 
her blasser wurden, sich verwischten und zuweilen einen leich- 
ien Stich in*8 Gelbliche bekamen^ und endlich ohne Rückstand 
resorbirl wurden. Bei Einseinen dagegen vermehrten sie sich, 
noch während dieses Stadiums, wurden besonders an den pe-* 
ripherischen Theilen, den Enden der oberen und unleren Glied- 
maafsen dichter, confluirlen zum Theil zu gröfseren, unregei- 
mafsigeren Flecken, die jedoch, so viel ich gesehen, nie den 
Oinfang einer Linse überstiegen. Auch in diesen Fällen ge- 
«cfaah die RttekbiJdung gani In der angegebenen Weise, a'etole 
sich aber dann bis in die Reconvalescent hin fort 

Die Dauer dieses Stadiums war sehr unbeständig und eine 
bestimmte Abgrenzung desselben ist überhaupt nichl möglich. 
•Der Uebergang in das vierte Stadium, das der vollkom« 
menen Reconvalescensi geschah so allmählich, so ohne Ab- 
Bäl«e oder bestimmt charakterisirende Erscheinungen, da& ea 
vollkommen willkürlich sein würde, einen fixen Termin an- 
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geben zu wollen. Im Allgemeinen kann man sagen, dafs die 
leichteren Kranken mil dem Ende der 2ten, die schwereren 
mit dem Aofang der 4teB Woche in die entschiedene Heeen* 
valeecens dngelrelen su eein pflegten. Es konnte aber die 
Reconväleaeenz als eiogetrelen angesehen werden von dem Zeii» 
pUDkl an, wo der Puls auf seine normale Frequenz zurück- 
gekommen war. Hr. Prof. Kuh, der am 19. Febr. erkrankt 
war, befand sich am 9. März, wo ich ihn in Breslau wieder« 
sah*), also nach 4 Wochen^ eigentlich noch im 3ien Stadiuiii 
^r Krankheit« allerdings gingen das Ende desselben» allehi er 
hatte dasselbe auch unter den ungünstigsten VerhaltnisBett 
erreicht. Hr. Dr. Neumann erkrankte in Radiin am Abend 
des 23. Febr. und liefs sich nach einer unruhigen Nacht schon 
am folgenden Morgen nach Loslau bringen, wo ich ihn «ah. 
(Er hatte mifsiges Fieber, den Kopf subjektiv etwas eiogenom- 
men, Calor mordax bei feuchter Haut, leichten Belag der Zungen) 
Er ging dann, sogleich nach Breslau, und ab ich ihn dort an 
9. März, also im Beginn der 3ten Woche nach der Erkrankung, 
aufsuchte, halle ich die grofse Freude, ihn schon vollständig in 
der Reconvalescenx au finden. 

Die Erscheinung^ während der Reconyalescena waren 
hauptsächlich solche, welche eine unmittelbare Fortsettung der 
schon eingeleiteten Zustände ausdrücken. Zunächst eine all- 
gemeine Schwäche an dem Apparat der quergeslreiflen Mus- 
keln. An den Muskeln der üufseren Theile verband sich da- 
mit bei Vielen eine grofse Steigerung der Schmerahaftigkeit. 
Wenn man diese Leute fragt?, ob ihnen noch etwas fehlen jo 
konnte man sicher sein, , dafs sie irgend eine Stelle, als sohmem- 
hafi beseichueten; fragte man weiter, so zeigten sie eine neue 
Stelle, und ging man dann zu der eigenen Untersuchung, so 
konnte man drücken, wo man wollte, überall hieüs es: boli, boli, 
•es schmorst ! Indem Lazareth au Sohrau Jag ein junges Mäd- 
chen, das an so heftigen Schmeraen in den Fufssohlen Ütt, 
ddifs sie 3 Nächte und- Tage hinter oinander nicht schlafen 

*) Vor seiner Wohnung hatten die Breslauer Aerzte eine schwarze 
Tafel mit der Inschrift: „Typkiu" auigeateUt. 
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konnte, sondern immer weinte. Die gesunkene Energie 
der Hersbewegungen war schon an dem elenden Pulse hin- 
Uoglich bemerkbar, allein et kam dasu die Häufigkeit einer 
BncheinuBg, deren Abhängigkeit Ton einer selchen Uraache 
ich früher geseigl habe, nämlich die spontane Oerinnung 
des Bluts in den Venen. (Vgl. Beiträge «ur exper. Path. 
und PhysioL 1846. Hft 2. pag. 39.) Ich habe dieselbe durch 
2 Autopsien conslalirl ; einen dritteni höchst interessanten Fall, 
den ich genauer mittbeüen werde, von Oblileratien der Vena 
jugularis interna habe ich in dem Laiäretli lu Sohrau bei 
Lebzeilen beobachtet. 

Der Bronchialkatarrh steigerte sich bei Manchen zu wirk- 
licher Pneumonie. Schon im 3. Stadium fanden sich au- 
weilen Schmenen in der Bniii, betondera beim Huaten, und 
das AthemgerSttsch in den unteren und hinteren Longenlheilen 
wurde unbestimmt ; im 4 'Stadium begann dann feinbkisiges 
Knistern, während die Spula Beimengungen von Blul zeigten. 
Ich habe indefs keinen Fall gesehen, wo die Ausdehnung oder 
der Verlauf dieser Pneumonien bedenklich gewesen wären, 
wenn sie seitig behandelt wurden; einen Fall, wo die Pneup 
monie chronisch geworden war dnd den Tod herbeigefülhrt 
hatte, werde ich später mitlheilen. 

Decubitus am Kreuz habe ich nie gesehen. Dagegen 
sind mir mehrere Falle von brandigem Absterben der 
Extremitäten gezeigt worden. In einigen derselben lieDi es 
sich durch die Anamnese nicht sicher feststellen, ob dieser 
Brand nicht durch Erfrieren entstanden sei, eine Annahme, 
die natürlich bd Leuten sehr nahe lag , die mit blofsen Fttfoen 
auf Schnee und Eis gehen. Haben wir doch Kinder mit nack- 
ten und ödematösen Füfsen auf gefrorenen Landstraisen im 
Schneewasser waten sehen! In manchen Fällen liefs es sich 
dagegen kaum beiweifeln, dafe der Typhus die unmittelbare 
Ursache des Brandes gewesen sei. So seigte mnr Hr. Dr. 
Babel in Lonkau einen 15 — 16jährigen Knaben, bei dem der 
rechte Fufs bis zur Mitte der Metatarsalknochen mumificirt, 
schwarz und eingetrocknet war, links die Zehen sich in einem 
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ähnlichen Zustande beimden und eine tiefe Demarkationslinie sich 
überall lu biMeii begann: dieser Knabe halle Typhus gehabi ub4 
den Brand bekommen, bevor noch die scharfe Kftlle eii^eCre* 
ten war. Herr Regimentsarst Zillmer in Gleiwits teilte mir 

einen andern Fall mit, wo der Unterschenkel bis zum Ende 
des oberen Drittheils brandig geworden und eine spontane 
Amputation (durch Brechen der Knochen beim Aulstehen aus 
dem Bett) erfolgt war. 

Einielne Aersle wollten Parotiden gesehen haben, doch 
waren solche Fälle sehr yereinzelL — Atrophien mid Oe* 
deme waren, wie sich von selbst versteht, bei schlecht ernähr- 
ten und vernachlässigten Personen sehr häufig, zumal da die 
voran fgegangenen Wechselfieber an sich schon dazu disponir- 
ten. Ich werde einen solchen Fall noch mittheilen. Bei den 
kräftigeren Personen, wo die Krankheil keine hohe hlensitäl 
erreicht hatte, war die Abmagerung sehr unbedenlend, und 
ihre Heconvalesccnz pflegte sogar in dieser Beziehung den 
entschiedensten Contrast zu unserm Abdominaltyphus darzu- 
bieten. War die Form der Krankheit aber sehr schwer, so 
kam anch hier eme gana ezlremo Abmaf^rung an Stande. 

Endlich muls ich derjenigen Stömngen der Recoovalescena 
erwähnen, welche durch grobe Diätfehler bedingt wurden. 
Diese Störungen waren, wo ich auch davon gehört habe, im- 
mer von der alierbedenklichsten Art Ich sah den ersten Fall 
dieser Beschaffenheit in liOslau in der Praxis des Dr. Türk. 
Ein Mann, der sich in der 6ten Woche der Krankheit voU» 
kommen in der Reconvalescena befunden hatte, war plMslich 
nach dem Genufs von Leber, die er sich mit einer sauern 
Sauce hatle zubereiten lassen, aufs Heftigste erkrankt. Als 
ich ihn sah, mufste man an seinen baldigen Tod denken: ganz 
collabirtes Gesicht, sehr abgemagerter Körper, Puls von 130 
sehr elenden Schlägen, die Respiration häufig, oberflachüch, 
atertorös, Dorehfille, Erbrechen, heftige Schmenhafligkeit im 
rechten Hypochondrium, das im grofsen Umfange einen mat- 
ten Ton zeigte. — Der zweite Fall war Hr. Wundarzt Preifs 
in Rybnik, der in der ^n Woche der Krankheit gleichfalls 
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in der vollständigsten Heconvalescenz gewesen war. Nicb- 
dem er am 23w Febr. etwas viel Buttermileli (die am diese 
Jahreaieii iminer nicht betendem ga% ist) genosten halte, fübke 
er pl5l8lieh eine grofse Anfregung , bekam einen heftigen Schütlel«* 
frosl, dem Hit«e mit sehr heftigem Fieber (Puls von 160 Schla- 
gen) und reichlichem, galligem Erbrechen folgte. 60 dauerte 
der Zustand an bis zum Morgen des 24., wo ein neuer hefti- 
ger Schüttelfrost eintrat, um in ein neuea Stadium der Hüie» 
des Fieber» und Erbrechens überiugebm. Am Abend dieses 
Tages, wo ich den Kranken sah, war keinerlei Leealaffeklion 
zu entdecken; das Erbrechen stark gallig. Am Morgen des 
25. ein neuer Schüttelfrost. Herr Kreisphysikus Kunze gab 
nun Chinin, die Frostanfäiie blieben aus, allein das Er- 
hrechen wurde um so hartnäckiger. Champagner schien es 
Anfangs zu unterdrücken, allein bald kehrte es wieder » ging 
in Schluehsen fiber und der Kranke starb am 5. Mars. Eine 
anatomische Untersuchung ist leider nicht gemacht worden, 
da ich um einen Tag zu spät in Rybnik eintraf, und es kann 
die in den letzten Tagen aufgekommene Vermuthung, da(s 
sich htcTi wie in dem tuerst erwähntan Fall eine Leberafleklion 
ausgebildet habe, nicht weiter besprochen werden« 

Eine ausgedehnte^ eigentliche Abschuppung habe ich 
nicht gesehen. — 

Ich schliefse diesen Abschnitt mit der Miltheilung einiger 
Krankengeschichten aus dem Lazarelh zu Sohrau, welche im 
AUgemmnen. die herrschende, leichtere Form der Krankheit 
wiedergeben. Ick habe aie.so ausgewählt, dafs jede derselben 
etwas Charaklerislisches darbietet, werde mich aber der wei* 
teren Bemerkungen darüber enthalten, da die voranslehenden 
Angaben meine Ansichten weitiäultig genug wiedergeben. 

Fall I. Alois Waligura, ein junger kräftiger Mensch von etwa 
20 Jahren , befand sich gleichzeitig mit seinem Vater (vgl. Fall Vf.) 
und seiner Schwester im Lazaretli. Ziu i-st war die Schwester, dann 
der Vater, zuletzt der Sohn erkrankt. Oluie einen eigentliclien Frost 
gehabt zu haijen, fühlte er sich vor 4 Tagen abgeschlagen, leicht 
eingenommen, fröstelnd, so daÜs er sich legte. AU icJi ihn am 
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Febfuar in Lazaretfa sah, gab er ganz verständige Relationen, Uagffe 
über leichtes KopfweJi und Summen vor deu Obren, war mäfsig 
schwel Ii (irig, das Gesicht leicht gerothet. Er fühlte sich selir matt 
und hatte heftige Schmerzen in den unteren Extremitäten, die sich 
TOD den Fiifsen bis zum unteren Ende der Oberschenkel erstreckten 
und bei Bewegungen und beim Druck zunahmen, oline dafs man eine 
Veränderung der Theile wahrnehmen konnte. Die Haut war weich, 
etwas duftend» intensiver Calor mordax; am untern Theil der Brual, 
am Oberbaoch and Rfieken eine inäla% verbreitete Reaeoia» die es»- 
selnen Flecke leicht erhaben, in der IBtte etwas dankler, beim Fin- 
gerdrack aaf einen Augenblick Tetschwindend« Der Pols machte 96 
aienilich gra&e and velle Schiige; der Ham etwas salorirt, sauer. 
Auch jetnt iristelte ihn noch Ibitwäbtend. Hiifiger Hostanieis, beki 
Hasten etwas Schmerlen in der Brust; bei der Auskidtatieft horte 
man hesouder^ hinten in der Gegend der gröfseren Bronchialstänune 
Pfeifen bei der Inspiration, hinten und unten zum Theil unbestimm- 
tes Athmen. Die Zunge rotli, nur in der Mitte leicht weifs belegt; 
der Leib weich, in beiden Hypochondrien etwas schmerzhaft, allein 
keinerlei Veränderung der Leber oder Milz durch Palpation oder 
Periuission zu ermitteln. Der Stuhlgang normal, fest. — Die Nadit 
verging ziemli«^ nthig; am nächsten Tage hat das Saasen in den 
Oliren zugenommen, das Exanthem sich über die Bnist weiter aas- 
gedehnt. Die Fülse sind immer noch sehr schmerzhaA; er iiihlt sich 
sehr schwach. Puls 92, giois, ziemlich kräftig. Zange teeht, leicht 
weiTslich; es ist noch Appetit foihandeni — Am 2. Man ist das 
Bzainthem inst ganz veifalälst^ die Haut weidh, nicht sehr hcila, we- 
niger brennend; Puhl 96, mafsig grofs, leicht zu compiimiren. Das 
Gesicht blasser, etwas coUabirt. Zunge feucht, leicht weilsKch belegt. 
Leib weich, nicht schmerzhaft. Starkes Summen, Zunalime der 
Schwerhörigkeit. Husten häufig, feucht, löst leicht ein geformtes, 
weifses Sputum; man hört hinten rechts unbestimmtes Athmen mit 
starkem Pfeifen, links unbestimmtes Athmen, vorn auf beiden Seiten 
oben starkes Pfeifen, unten unbestimmtes Athmen mit Schnurren. 
Heftige Schmerzen in den Fufssohlen und Untersclienkeln I>i8 zu den 
Knieen. — Am 3. ist das Exanthem ganz verschwunden, der KranJie 
fühlt sich wohler, nur klagt er aber Schwindel, 8ciimeraeii in den 
Fiifsen und Unterschenkeln und grolim Schwache. Die Zopge iät 
feucht und rein, der Puls macht 80^ etwas matte Schläge^ dst Ham 
klar» strohgelb, neutral. Die Respiratlenigefftwdm sind reiner, din 
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Brustsciliiierzen ganz verschwunden, die Expektoration mäfsig, leicht 
achleimig-eiterig, — Am 4. der Kopf etwas freier, die Scliwerhorig- 
keit läfst nach. Die Respiration wird freier, der Auswurf ist zieni' 
lieh reichlich, man hört nur noch rechts unten auf der Höhe der 
Induration Pfeifen. Das Fieber läfst immer mehr nach. — Am 5. 
6* und 7. ging et ao mhig fort, die SchweihSrigkeit lieis fast gans 
nadi, der Kopf bKeb ToUkommen frei, der Hasten ennäfsigte sich» 
der. Appetit wurde lebhaft und die Sdimenen tn den Füfsen ver- 
minderten tidi. Nur die Schwache blieb noch. 

Fall II. Halbhaufs, Schreiber aus Loslau, 20 Jahr alt, ein kräf- 
tiger, gut ernährter Mann aus einem nicht durchseucliten Hause, ist 
nach einer Mittheilung des Herrn Dr. Sobeczko, der ihn sclion dort 
gesehen hat, am 26. Febr. erkrankt ( wahrscheinlicli ist aber die 
Krankheit damals nur sehr intensiv geworden, hat aber länger be- 
•tai^en). Als ich ilm am 29. im Lazareth sah, war der Kopf sehr 
eingenommen, die Wangen stark bläulicli gerothet (venöse Hyperämie), . 
heiCi, die Augen stier und glänzend, «ehr storke Scbwerhdrigkeit. 
Wenn der Kranke > ohne Ton aufsen her angeregt su werden, dalag, 
so begannen sehr bald mussltirende Delirien. Die Haut war weieh, 
etwas feucht, heftiger Calor mordax; auf der Brust sparsames Ex- 
anthem. Der Puls machte 132 mSfsig groüe, ziemlich krüftige Scbiftge 
in der Miaute. Die Zunge war feucht, leicht weilslich belegt; der 
Leib weich, nirgends schmerzhaft, allein es waren einige dünne, un- 
willkürliche Stuhlausleeningen erfolgt. Seltener, mehr trockener Hu- 
sten. — Die folgende Nacht unruhig, der Kranke spricht viel vor 
sich hin. Am Morgen des 2. ist der Kranke von einer grofsen Un- 
ruhe heimgesucht, er stöhnt viel, v»'ill aus dem IJett. Sein Ausselien 
ist wesentlicli verändert, er sieht viel klarer aus. Die Haut ist warm, 
aber nicht brennend, sondern von ziemlich reichlichen Schweifsen 
bedeckt; die Zunge feucht, dick gelblich belegt, der Belag sich pflaster* 
förm^ ablösend. Der Puls macht in den Morgenstunden 100 un« 
gleich Mftigere, nicfat ganz zu nntetdrfickende SdiUlge. Das Bx* 
anHiem steht noch. Die Stuhlausleeningen sind freiwillig erfolgt 
breiig; der- Leib weidL — Am Abende fand nach einer Mittheilung 
des Dr. Sobeczko eine starke Exacerbirtion des Fiebers statt, die 
Pulsfrequenz mehrte sich, die Haut Wurde trockener und heilser. — 
In der Nacht etwas ruhiger Schlaf. Am Morgen des 3. grofse Mat- 
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tigkeit, Iieftige Schmerzen in den Pnfsen, lebhafte Unrahe» sehr ben 
deutende Schwerhörigkeit. Die Haut ist weich und warm, das Ex- 
anthem verschwanden. Die Zunge feucht, mit einem leicht weiTslicheB 
Belag. Der Pols macht 104 kleine» leicht zu comprimirende ScUAge. 
Der Harn ist klar, salorirt und saaer. Binige breiige StuUaasleemn-. 
geUk Wenig Husten. — In der Nacht wieder etwas Schlaf. Am 
Moigen des 4. grolse Schwftche, das Gesicht blafs und erschdpH 
aussehend; viel. Saasen in den Ohren, grofte Sckwefhörigkeit; dia 
FüISm schmerriiaft. Die Hant feucht, etwas schwitzend; der Harn 
donkel, sauer, mit einem starken, flockigen, schmutzig bräunlichen, 
meist aus liarnsanren Salzen und Schleim bestehenden Sediment. 
Der Puls macht 100 leiclit zu comprimirende Schläge in den Morgen- 
stunden, später steigt seine Frequenz etwas. — Auch in der folgen- 
den Nacht wieder Schlaf. Am Morgen des ^. die Schwerhörigkeit 
etwas geringer, doch noch viel Sausen in den Obren^ grolse Unruhe« 
Die Haut weich, aber nicht feucht; der Harn flammig, dunkelbraun^ 
lieh, alkalisch, mit einem starken Sediment und einem Häutchen, 
beide aus groCiea Tripelphosphatkiystallen bestehend. Der Puls 
macht 116, kleine und schwache Schläge. Auf dem Kreuzbein eine 
leichte Erosion, die viel Schmerz erzeugt. Die Zunge feucht und 
rein, der Leib weich, nicht schmerzhaft, keia Dardifall. — Am 6» 
nach einer ruhigen, im Schlaf verbrachten Nacht sobjektiv besseres 
Befinden; die Schmerzen in den Gliedern und der Husten haben 
ganz nachgelassen; das Sausen besteht noch fort; die Zunge ist 
feucht, es findet sich Appetit ein. Der Harn macht fortwährend 
reichliche Absclieidungen des Tripelphosphats ; der Puls erreicht noch 
die Zahl von 112 Schlägen. — Am 7. ist das subjektive Befmden 
scjir gut, der Puls ruhiger; der Harn ist trüb, hat ein groises, flok- 
kiges, schleimig aussehendes Sediment gemacht. 

Fall III. Johann Klimczar, 34 Jahr alt, ein Goralle aus Un- 
garn*), ein sehr kräftiger, sdifin gebauter Mann, war zuerst vor 10 
Tagen in Tamowits erkrankt und hatte schon in Beothen 4 Tage 
sa Bett gelegen. Er hatte damals namendieh über greise Schwäche 

' *) Die Gorallen sind Bergbewohner (tjora Berg), die mit getrockne- 
tem Ohst u, a. in die Fremde ziehen und handeln. Sie zeichnen 
sieh durc h ihre eigenthümliche Tracht (enge Beinkleider, groDm 
platte Hute, braune Regenmantel) und ihren eehinen Wuehs aus. 
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zu klagen; der Arzt gab ihm ein Brechmittel, worauf sich Durchfall 
ekistelite. - Am 29. Fehr. wurde er in das Lazareth zu Sohrau auf- 
genommen. Er klagte über Schlaflosigkeit, Kopfschmerz, besonders 
im Yordefkopf und starkes Summen vor den Ohren dai 
Gesiebt war stark geröthet, die Stirn heifii» die Augen glänzend. 
Die Baut war gleiehfaUs uberall stark turgescirendy brennend heifii» 
•bwohl etwas sdnntzead; das Exanthem aber Brust und Baoch ziem* 
lidi stark ausgebreitet, aber bei der allgemeinen Röthung der Haut 
aiemlicb1»lars. Der Pols machte 104 ziemlich groüte, volle und kräf- 
tige 8chUge. Die Zunge war rodi und feucht , der Dunt m&big» 
der Leib weich und nicht schraerzbaft, seit 2 Tagen Durchfall for> 
banden. Husten hatte er Anfangs gehabt, jetzt nicht. Die Füfse 
schmerzten ihn heftig, waren aber weder gescln\ ollen, noch überhaupt 
verändert. — Die N^cht verging etwas unruhig, jedoch ohne Deli- 
rien. Am Morgen des 1. März kein Kopfschmerz mehr, die Gedan- 
ken vollkommen klar, aber ein Sausen, als wenn eine Mühle im 
Kopfe arbeitete. Die Füfse gleichfalls nicht mehr schmerzhaft. Die 
Haut roäfsig heilsy das Exanthem blafs; der Puls 104 mäfsig kräftige» 
etwas kleinere und weichere Schläge machend. Die Zunge trocken» 
an der Milte bräunlidi und rissig; ein dünner Stuhlgang. Nach dem 
Essen wurde die Zunge sehr bald feucht und zeigte dann einen 
weifsUchen Belag. Nachmittags bemerkte ich zuerst einige Petechien 
am Bauch« — Die Nacht etwas unruhige er hat hie und da Tor sich 
bingespiocheB. Am Morgen des 2. sehr schwach, viel Summen im 
Kopf, grofse Sebweihorigkeit. Er hustet viel, wirft zähe, schaumige 
glasige Sputa aus, hat beim Hosten nar Schmerzen im Kopf, nicht 
in der Brust; man hört hinten zu beiden Seiten der Wirbelsäule 
grofsblasiges Rasseln. Die Haut ist feucht und weich; der Puls 
macht 128 ziemlich schwache und elende Schläge. Die Zunge ist 
feucht, leicht weifslich; Harn und Stuhlgang, der dünn ist, werden 
in's Bett gelassen. Die Roseola ist verschwunden; die Petechien be- 
sonders auf dem Bauch ?ennehren sich. . Die Schmerzhaftigkeit der 
Fäfse hat ganz aufgehört. — Nacht etwas ndiiger. Am 3. Schwer- 
hörigkeit sehr stark, Schwindel und grofse Schwäche. Die Haut ist 
weich, nicht mehr brennend; die Congestionen zum Kopf haben 
nachgelassen, das Gesicht ist blals; die Petechien ziemlich leichUch. 
Der Puls macht j|2 ziemlich Jüeine und schwache Schläge; der Hain 
ist hlar, atrohgelb, stark sauer. Die Zuqge feucht, leicht weiis belegt; 
heia Dttfchfait mehr. Der Husten-KiemUdi häuüg , der Anawiirf leicht» 
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grofse, geballte, schleimige, aber schon weifsliche Klumpen bildend. 

— Am 4. Befinden besser. Stuhlgang angebalten ; der Appetit kehrt 
zurück. Die Petechien langen an sich zurückzubilden. Der Puls 
macht 100 etw.is kleine Schläge. — Am 5. Ausscheidungen von 
harnsaurem Ammoniak im Harn, die einige Tage anhalten, worauf 
der Harn wieder klar und strohgelb wird. Das Befinden der Kran- 
ken gut, die Pulsfrequenz nimmt dauernd ab, die Schwerhori^it 
verliert sich, nur die Schwäche bleibt dauernd. 

Fall IV.' Trautvetter« 27 Jahr alt, Schmied, von TepUwoda bei 
Miuiiterbeig gebürtig, ein «ehr kräftiger und gut genährter Mann, 
erkrankte am 25« Febr« in einem Haute, wo sonst memand krank 
war. Nack einem heftigen Frost kam Hitae, Kopfweh und Mattig- 
keit Diese Brscheiiuingen steigerten sich sehr bald so, dafs er seine 
Arbeit auigeben und sich am 27. zu Bett legen mufste. Als ich Um 
am 2. März im Lazareth sab, klagte er hauptsächlich über Schwäche 
und Abgeschlagenbeit ; der Kopf Mar frei, das Gehör fast gar nicht 
alterirt. Die Haut war feucht und wann, an der Oberbaucbgegeud 
und in den Hypochondrien einzelne, blafsblaurothe Roseolaflecke; 
der Urin dunkel, trüb, wie schlechtes Braunbier, sauer; der Puls 96 
unkräftige Sdiläge machend. Die Zunge feucht, leicht weifs belegt, 
der Leib weich, die Stuhlgänge selten, aber dünn. Mäfsiger Husten. 

— In der Nacht etwas Schlaf. Am 3. Moigens leichtes Kopfweb, 
grofse Mattigkeit. Die Haut mäüsig beifs, weich; einzelne, isolirte 
Bianthemflecke am Rumpf. Der Harn dunkel, sauer, mit einem star- 
ken, flockigen, weifslichen Sediment, aus hainsauren Salzen. Der 
Pnbi 76 ziemlich kräftige und virfle Schläge . machend. Die Zunge 
feucht^ mit einzelnen, pflasterartig angeordneten EpitheliabnaMen be- 
legt; Leib weich; Stuhl angehalten. Katarrh der Conjunctiva. Ho- 
sten etwas häufiger und feucbter. — Die Nacht wurde viel durch 
Husten gestört. Am 4, Klage über ungeheure Muskelschwäcbe, Kopf- 
sclmierzen, aber kein Ohrensummen. Haut mäfsig warm und weicb ; 
das Exanthem ist verschwunden. Der Puls macht 96 etwas kleine, 
aber kräftige Schläge. Häufii^er, feuchter Husten; die Sputa weifs- 
Lich, gel)allt, schleimig. Die Zunge unverändert, mit weifslichen 
Brockein belegt; 3 dnnne, sehr feichUcha Stuhlausleerungen; Leih 
weich, schmenlos. — Am 5. Haut warm und trocken; Harn gelb- 
braun, etwas trnlv sauer. Puls S8, klein, leicht zu comprimiren. Grolse 
Schwäche^ viel Unrohe und Stöhnen ; mäfsige Schwühorigkeit. Ka- 
tarrh der Gonjonctiva stärker, die AnJ^nlleder sehr verklebt. Zunge 
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feucht, mit einem Meifsen, bröckligen Belag, wie zerrissen; kein Stuhl- 
gang. Husten feucht; Auswurf reiciilich, die Sputa grofs und weifs- 
lich, mehr eiterartig. — Am 6. Husten seltener; Zunge noch etwas 
streifig belegt; Harn dunkel» trüb bräunlich, sauer; Puls 80 ziemlich 
^Ise und kräftige Schläge machend. Grdfserer Turgor der Haut. 

— Am 7. Zostand ganz fthnlicfa; der BrondiiaUuitanli nimmt ab, der 
der Conjunktira ist fast verschwunden; es bleibt nodi grolse Schwädbe. 

Fall V. Marianna Knbiczkowa, 50 Jahr alt» eine sehr schwäch- 
liehe, abgemagerte Person» kommt aus einem Hause» wo vor J4 Ta- 
gen ein Mann am Typhus erkrankte. Sie fohlte sich zuerst Tor 4 
Tagen unwohl, hatte Frost, Eingenommenheit des Kopfes, Schmerz- 
haftlgkeit und Abgeschlagenheit der Glieder. Am 1. Marz wurde 
sie in's Lazaretli aufgenommen, hatte noch immer Schmerz in den 
Fäfsen, Schwindel und Ohrensausen. Ihr Aussehen war verljält- 
nifsiniiCsig gut. Die Haut wann, etwas feucht; am Rumpf, Hals 
und den Extremitäten zahlreiche, stecknadelknopfgrofse, in den 
obersten Haotschichten gelegene, hochrothe Petechien; Roseola nicht 
wahrzunehmen. Der Puls macht 80, mäfsig grofse, aber nicht kräf- 
tige Schläge. Die Zunge weifslieh belegt» in der Mitte trocken» glatt 
und bräunlich» aber nach dem Essen» Trinken etc. eine Zeit lang 
fendit bleibend; Lippen und Zähne normal; Stuhlgang seit 2 Tagen 
angehalten; Leib weich» nur im linken Hypochondrium etwas schmerz- 
haft. IMe Perkussion zeigt über den falschen Rippen links im gro- 
ben Umfange matte Perkussion. (Zuletzt yor 5 Jahren Wechselfieber 
gehabt.) Husten selten und feucht. — Am 2. zeigt sich auf der 
trockenen, nicht heifsen Haut auf Brust und Bauch Roseola in l)lars- 
rothen, nicht erhabenen, 2^" im Durchmesser haltenden Flecken, 
Das Sausen vor -den Ohren hat sich vermehrt, mäfsige Schwerhörig- 
keit. Lebhafte Schmerzen in den Füfsen. Katarrh der Coojunctiva. 
Puls 72, mäfsig grofs, weich. — Am 3., nachdem sie in der Nacht 
etwas geschlafen, grofse Mattigkeit. Kopf frei, Gehör ziemlich frei, 
aber Brausen. Haut trocken, etwas brennend; die Roseola ist wie- 
der ?erschwunden ; die Petechien sind noch eben so roth. Harn 
sparsam» bräunlich» sauer. Puls 92» klein und schwach. Hosten 
mäfsig» etwas feudit. Zunge trocken» bräunlich und rissig; 2 dfinne 
Stuhlgänge. Fufse sehr schmerzhaft. — Am 4. Schwerhörigkeit gto- 
fser; Husten reichlicher» feuchter. Zunge in der Mitte rauh» etwas 
weifslieh belegt. Pub 116» leicht wegdrfickhar. Grofse Schwäebe. 

— Am 5. Pols 116» grofs und leer; enorme Sdi wache. Husten läfst 
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etwas nach. Haut trocken, aber nicht hei/'s; die Petechien etwas 
mehr blauroth. Der Durchfall ist nicht wiedergekehrt. Reich liclier^ 
klebriger, zäher ScJileim im Rachen und an der Zuogenwurzel ab- 
gesondert. — Am 6. Pols 140 Jüeioe Schläge machend $ die Zunge 
braun, trocken, in der Mitte etwas borkig. Seltener Hosten; mäfsige 
Schwerhörigkeit; ungeheure Prostratioii der Kräfte. Die Petechien 
stehen noch. 

Fall Tl. Bernhard Waligura, 53 Jahr alt, Bäciier, Vater des 
Alois W. (Fall I ), ein siemUeh abgemagerter und schlecht genälirter 
Mann. Nachdem er sich schon 7 Wochen lang »ehr matt und Schmer- 
zen in den Beinen gefühlt hatte, erkrankte er vor JO Tagen mit 
Frost, bekam dann selir l>nld heftiges Kopfweh, Summen, Appetit- 
losigkeit, grofse Schwäche und einen qualenden Husten. In's Laza- 
reth aufgenommen, steigerte sich seine Krankheit schnell, so sehr, 
dafs er am 26. Febr. die Sterbesacramente erhielt. Allein schon am 
29. fand ich ihn in folgendem Zustande: Grofse Schwerhörigkeit, 
Stimschmerz und Schwäche, allein volllLomraen klare Relation. Die 
Hanl mäfsig heifs, am Bauch, der Brust und den Armen Roseolaflecke, 
xiemiich klein, blafsblaototh, mit etwas dunklerem Centrum, nach 
dem Druck sehr schnell wiederkehrend. Der Puls 88 mäfsig grofse, 
leicht zu comprinirende Schläge machend. Respuration etwas be- 
schleunigt; seltener, trockener Husten. Zunge feiicht, leicht weifslich 
belegt', Leib weich, Milzgegend nicht vefiln<iert; Stuhl angehalten. — 
Am 1. war der Zustand nicht wesentlich verändert; das Exantliem 
stand nocli, einzelne Flecke waren sogar etwas erhaben. Das Fieber 
mäfsig; der Husten etwas häufiger und »uweilen etwas schleimiger 
Auswurf. Katarrh der Conjunctiva. — Am 2. Befinden hesser, aber 
noch grofse Schwerhörigkeit. Das Exanthem steht am Bauche noch, 
mir sind die Flecke sehr klein geworden und man sieht fast nur 
noch den blassen Mittelpunkt. — Am 3. treten einige Petechien, 
zerstreut an verschiedenen Punkten auf; das Exanthem ist fast ver- 
sdiwunden. Der Puls ganz ruhig* Haut weich, Ohiensausen, Schlaf- 
losigkeit, etwas Eingenommenheit des Kopfes. Der Harn klar, sauer, 
orangegelb. — In den folgenden Tagen besserte sich das Befinden 
fortwährend, der Appetit stellte sich wieder ein, die Petechien wur- 
den nicht sehr zahlreich, Terschwanden bald, so dals gegen den 6. 
die Reconvalescenz als erklärt angesehen werden konnte. 

Fall VH. Eduard Gettler, 18 Jahr ah, Schuhmacher, war aus 
einem schwer durchseuchteu Hause, in demselben waren nämlich 
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aus der Familie Gettler 4 Personen, aus der Familie Kotrimba 6, 
Wyusna 2, Wilczek 1, zusammen 13 Personen «gestorben. Aus der 
Familie Gettler starb der Vater, die Mutter, eine Schwester und ein 
linider; die übrig gebliebenen 4 Geschwister erkrankten gleichfalls 
alle; 2 davon befinden sich noch in einem Krankenhause, 2 (der in 
Rede stehende Kranke und Mine Schwester) in dem Lazaretli. Va- 
ter lind Matter starben scbon vor Neujalir; der letzte der Insassen 
-war Wjaana» der vor 8 Wochen starb. Gleich nach dessen Tode 
sog der Bauer Wikiek in die Wohnung des Wyusna» eilrankte und 
stafii nach 14 Tagen» Die noch lebende Schwester Marianna Gettler 
pflegte ihn und erkrankte dann gleichfalls. 

Bduard G. will sich in der 3ten Woche der Krankheit befinden. 
Im Winter 1846 — 47 bat er 4 Wochen lang Quartanfieber gehabt 
und sich durch Milch kurirt. Im Anfange dieser Kranklieit, wo er 
sclioii geschwollene Fiifse hatte, lag er 4 Tage laug aui einem kal- 
ten Buden. 

Er hat jetzt (29. Febr.) ein blalses, gedunsenes Aussehen. iMan 
sieht nicht mehr deutlich Exanthem, auch ist er nicht schwerhörig. 
Der Puls macht 100 mäfsig kräftige, obwoM kleine Schläge. Die 
Haut ist trocken, aber nicht heifs. Die Zunge feucht, leicht weifslich. 
Er klagt über Eingenommenheit des Kopfes und Unruhe. Die rechte 
Gesichtshälfte, besonders die Augenlieder sind stark ödenatos auf- 
geschwollen ; er klagt ober heftige Schmershaftigkeit an der rechten 
Seite des Halses nnd über Unmöglichkeit» den Hals zu bewegea. 
Die Gegend fon dem Sternal-Ansatz desStemodeidomastoideus bis zoia 
Winkel des Unterkiefeni ist sehr schmerzhaft, sowohl s{iontan, als 
beim Drack; sie ist angescliwollen und man ffihlt in der Richtung 
der Vena jugularis interna unter dem Sternocleidomastoideus bis ge- 
gen das Foramen jugulare hin einen harten Strang von der Dicke 
des kleinen Fingers, den man deutlich hin und Jier schieben kann. 
(Obliteration der V ene.) Die Schnierzliaitigkeit besteht seit 2 
Tagen, die einseitige Geschwulst des Gesichtes seit 1 Tage. — Der 
Bauch ist überall schmerzhait, namentlich im linken Hypochondrium; 
über den falschen Rippen erhält man in einer Ausdehnung von 
in der Länge und '// in der Breite einen matten Perkussionston. — 
Am J. März besteht die Schmerzhaftigkeit am Halse fort, das einset* 
tige Gedern des Gesichts hat zugenommen, der harte Strang ist ub- 
iner noch deutlich zu fühlen. Aufseidem klagt er über Schmerzen 
an verschiedenen anderen Tbeilen; es zeigt sich, dafs alle Muskeln 
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(Extremitlteo, Rücken, Brust) im höcbstan Grad «mpftidllcli tiäd, 
Sonit ift seüi Befinden paMabeL Am 2. bat sich dai Oedem, so- 
wie die Sebmerdiaftigkelt etwas verloren» der Strang aber 'ist noch 
immer and nar deutlicher za fahlen. (Collateralkreislauf hergestellt.) 
Aach die SchmerzhaftiglLeit der Muskeln geringer. Btwas Nasenbluten. 

Am 3. Das Gedern ist nodi mehr gefallen; der Harn klar, stroh* 
gelb, neutral. Von da ab war die Besserung dauernd. 

Fall VJII. Marianne Gettler, 20 Jahr alt, Schwester des vorigen, 
in der 5ten Woclie krank. Ein kräftig gebautes, gut gebildetes Mäd- 
chen, nicht sehr abgemagert. Nachdem sie schon am 29. Febr. über 
Schmerzen in der rechten Brust und quälenden Husten geklagt hatte, 
geschah diefs am 1. März noch mehr. Sie bezeichnete nameotlicli 
die rechte untere Seite der Brust als leidend. Die Perkussion ergab 
hier einen mäfsig gedämpften Ton bis 1** unter der Achsel, und man 
hörte in dem ganzen onteren Lappen bei der Inspiration feinblasiges 
Knistern. I>er Husten war sehr häufig, quälend und anhaltend; die 
Sputa schaumig, zähe und weiTslich; Inspirationen geschahen in der' 
Minute 44. Der Puls machte 120 kleine» Teihältnifsmäfsig kräftige 
Schläge. Das Gesicht war etwas gedunsen, auf den Wangen livide 
RSthe (venöse Stauung). Zunge rein und feucht, Appetit. Heitiger 
Sclimerz in den Fufsen. — Am 2. dieselbe Klage über die Brust, 
Perkussion unverändert, die Respiratioiisgeräusche aber grofsbiasiger, 
hinten mehr unbestimmt mit Schnurren bei der Exspiration. Heftige 
Schmerzen in den Fufssohlen und von da bis in die Kniee. Haut 
trocken, nicht heil's. Puls 80, kaum zu fühlen. — Am 3. Unge- 
heure Sdunefzhaftigkeit der Muskeln, sowohl spontan, ab bei Bewe- 
gungen, an den Extremitäten sowohl, als an dem Rumpf. Husten 
häufig, Sputa zähe und weiTslich, Respirationsgeräusch rechts unten 
immer noch rasselnd, das Gesicht ganz blals und coUabirt. Puls 80, 
last Terschwindend. Harn Idar, strohgelb, 'leicht alkalisch. — Am 
.4. besonders Reilsen in den Händen, Schmerzen am Rumpf geringer. 
Husten reichlich, immer nodi quälend« Puls 80, sehr schwadi. ^ 
. In dieser Weise ging es fort^ die Brusterscheioungeu ermäfsigten sich 
sehr langsam; das Uebrige ' blieb nodi. 

Fall IX. Johann Victor, 11 Jahr alt, hatte gegen Weihnachten 
letzten Jahres, da er in Baranowitz als Kuhhirt diente, Wechselüt- l)er 
bekommen, das zuerst die Tertian-, dann die Quartanform darstellte 
und nachdem es 4 Wochen gedauert hatte, ohne ärztliche Hülle ver- 
scJ^waod. ^tzt will der sehr blasse, ms^ere und schwächlich aus- 
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tfehenile Knabe d Wodiea krank sein. Der Kopf ist frei, leichtes 
' OhrensammeD» die Aogen klar und frisck, die Lippen, blaft« soott 
normal, die Zange trocken, aber nicht borkig. Die Haat ist warm 
und trocken» auf der Brust leicht fleckig und desquanirend. Der 
Pub macht 100 kleine, aber ziemlich kräftige Schläge« Die Respi- 
rationen sind kurz, obeiflächlich und wegen der groÜsen Körper* 
scliwäclie laborios; man zählt 56 Inspirationen in der Minute« Er 
hustet häufig, wirft aber wenig aus; der Perkussioiiston ist überall 
normal, die Auskultation ergiebt links hinten leichtes Rasselgeräusch, 
rechts im ganzen Umfange des unteren Lappens theils groi's-, theils 
kleinhlasiges Rasseln. — Er klagt überdiefs über Schmerzen im 
Baucli, der grofs und voll ist, etwas durch Gas aufgetrieben, fa«t 
überall einen tyjnpanitischen Ton ergiebt, nur in der Cocalgegend 
matt. Aufserdem ist die Milz deutlich durchzufühlen und die Per- 
kussion giebt in dem Umfange von V^' matten und leeren Ton. — 
Das Befinden des Kranken änderte sich im Lauf der folgenden Tage 
nicht sehr wesentlich, weshalb- ich mich auf das Angeführte be- 
schränke. ' — 

In den vorsiehenden Krankengeachichten habe ich theils 
frische, theils ftUere und in der Reconvalescens begriffene Fälie^ 
wie sie die Mehrxahl der oberschlesischen Kranken ausmach- 
ten, zusammengestellt. Man wird daraus leichter, als aus lan- 
gen Beschreibungen, ein Bild des Krankheilsverlaiifs gewinnen; 
der Verlauf ist so einfach, dafs es sich nicht der Mühe ver- 
lohnt, darüber weiter zu reden. Manches halle ich gern ge- 
nauer beigebracht; aliein die Unmöglichkeit, ein Krankenezameo 
anders ab durch Doilmetscher su fuhren, mit denen man sich 
suweilen selbst nicht verständigen konnte, die UnvoUständig- 
keitcn eines eben eisl eingerichteten und zum Theil noch in 
der Einrichtung begriflenen Lazareihs, endlich die Kürze der 
Zeit werden wich entschuldigeo. — 

0. Der Tod und dis Zuslönds an der hacke. 

Der Tod trat entweder auf der Höhe der Krankheit, im 
2len Stadium ein, oder er erfolgte in einer ungleich späteren 
Zeil durch ISachkranüieilen oder die schon erwähnten Stö- 
rungen der Reconvalescens durch grobe Diätfehler. Ich be« 
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schränke mich hier zunächst auf eine genauere Darslellung 
der erstercD Fälle, da diese von den letzteren zum Tbeil schon 
gegeben ist, zum Theil sich von selbst verstehl. 

Wenn der Tod im Äkme «-Stadium erfolgte» eo geschah e« 
fast immer iwischen dem 9ten und Idten Tage unter fori* 
währender Steigerung derjenigen Erscheinungen, welche ich 
bei den schwereren Kranken beschrieben habe. Die Pulsfre- 
quenz stieg mehr unji mehr^ bis zum Unzahlbaren ^ die einzei* 
nen Schläge waren meist grofs, aber sehr leicht zu compn* 
miren und waren häufig nicht deutlich von einander abgeseilt; 
luletzt föhlte mau nur ein undeutliches Unduliren. Der Kopf, 
der gewöhnlich stark nach hinten übething, blieb fortwährend 
heifs, die Wangen stark gerölhel, die Augenlider und Lippen 
standen fast immer offen, die Augäpfel waren nach oben und 
innen gewälzt; redete man die Kranken stark an, so dals man 
die Schwerhdrigkeit überwand» so macliten sie immer noch 
den Versuch su antworten, allein Zunge und Lippen versag- 
ten den Dienst, üeberliefs man sie sich selbst, so verfielen 
sie bald in Delirien, die in der Mehrzahl mussitirende waren. 
Die Haut behielt ihre brennende Beschaffenheit, obwohl kleb- 
rige Schweifee nichl zu den Seltenbeilen gehörtei^; bei den 
Meisten vermehrten nch die Petechien oder die ganse Haut 
bekam ein fleckiges, rolhgesprenkeltes Ansehn, oder sah aus, 
wie Rasch, als wäre sie mit Blut unterlaufen, und doch waren 
diese Färbungen nur abhängig von Hyperämien des venösen 
Appaj'als. Die Respiration war sehr häufig, oberflächlich und 
keuchend. Partielle Muskelcontraktioneni Sebnenhüpfen, we- 
niger Flockenlesen traten ein. 

In dieser Weise hielten die Erscheinungen an, um in ei* 
ner mehr und mehr steigenden Heftigkeit den Tod des Kran- 
ken herbeizuführen. Hielt man die Erscheinungen der letzten 
Lebensstunden mit den Ergebnissen der Autopsie zusammen^ 
wie ich sogleich einen dahin gehörigen Fall miitheiien werde, 
so konnte man bestimmt aussagen, dafs zuletzt eine venöse 
Hyperämie • des Gehirns zugegen gewesen sei, abhängig von 
der Stauung des Bluts in den Halsgefäfsen durch die Unvoll- 
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kommeiiheit der Inspirationen und der Herzbewegungen. Als 
die eigentliche Ursache des Todes mufsle aber dieselbe Ursache 
angesehen werden, welche das Fieber bedingte und die eben 
erw&hiiten Störungen in den Respirations- und Cirkaialions- 
organen hervorbraehle. 

Wie gesagt, die meisten Todesfälle dieser Art kamen zwi- 
schen dem 9len und 14ten Tage der Krankheit vor. Ich selbl 
habe keinen Fall gesehen, wo der Tod früher eingetreten wäre, 
und darin stimmten mir die meisten Aerite in den Kreisen 
bei. VoB Laien hörte man ganz gewöhnlich ungleich frühere 
Termine, z. B. den 3. Tag, und diese FSile wurden gerade 
am meisten mit Ansteckung in Verbindung gebracht. Da ich 
darauf doch noch zurückkommen mufs, so will ich hier nur 
bemerken, dafs überall, wo ich noch eine genauere Nachfor^ 
schung ansteilen konnte, wenn auch die ersten Angaben noch 
so fiberzeugend ausgesehen hatten, sich herausstellte, dafs di^ 
betreffenden Personen schon vor dieser Zeit krank gewesen 
waren, sich aber vielleicht nicht frühef niedergelegt hatten, 
oder damals erst den Arzt gerufen hatten etc. — 

Anatomische Untersuchungen von Leichen wa-* 
ren bis tu meiner Ankunft in den beiden Kreisen überhaupt 
4 gemacht worden: eine von Hm. Prof. Kuh in Sohrau mit 
den dortigen Collegen, eine in Bybnik von den Herrn Doktoren 
Altmann und Biefel, einein Loslau von den Herrn Doktoren 
Raschkow und Türck, eine in Filchowitx von Hrn. Willim. 
Alle stimmten darin überein, dafs keine wesentliche Verände- 
rung» namenilich keine Geschwürsbildung am Darm gewesen 
sei, höchstens wurde auch hier Anämie erwähnt; die Mils 
sollte meist vergrofsert und weich sein; bei einseinen hatte, 
sich eine Verminderung in der Consistenz des Gehirns gezeigl, 
bei einem Oedem des Glottis etc. — Ich selbst hatte Gelegen- 
heit, 4 Autopsien anzustellen und theile des Genaueren wegen 
die Berichte in 8ubstans mil: 

Fall X Johaju Soyia, ein junger lurafliger flianii, gtaib am 
Abende des 7. Mftrz in dem Lasareth zu Rybaik gegeu den 14teo 
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Tag der Krauklieit unter Ersclieiuuugeii, wie sie oben angegeben 
sind. Das Fieber war aiir:»erordentlicii heftig, die Haut brennend 
lieifs, überall stark geröthet, und dabei so ileckig anzusehen, aU 
wäre sie mit Petechien über und über besprengt. — Die Autopsie 
geschah nach i2 Stuodeo, am d. März, Vormittags gegen 10 Uhr» 
in Gegenwart der Herrn Doktoren Heinke und Samottz fon 
Breslau und v. Frantziu^. 

Kraftig gebauter, marsig genälirter KSfper. Bedeutende Todten- 
starre. Die Haut überall leidit gelblich gefärbt, am Unterleib, den 
Oberarmen und Händen, den Ober- und Unterschenkeln stark blau- 
rotli gefleckt, die einzelnen Flecke anregelmäfsig , ziemlich grofsy 
wie Ekchymosen erscheinend. Beim Durchschnitt zeigte sich aber 
die Cutis ganz l'rei und nur die Geläfse, namentlich der oberen 
Schichten stark mit Blut gefüllt. Beide Füfse waren bis über die 
Knöchel blauroth, indem nur einzelne weifsliche Hautstellen wie In- 
seln übrig blieben; beim Durchschnitt zeigte sidi nur eine starke ve- 
nöse Hyperämie bis auf die Fascia superf. ohne Extravasation. Die 
Muskeln waren überall, we man sie einschnitt» so dunkelroth, wie 
Rauchfleisch. 

Schädeldecke ziemlich blutreich, die Knochen normal. In den 
Himsinus ein sehr reichliches, speckhftutiges Blut. Stttke venfise 
Hyperämie der Häute, ausgedehntes Oedem der Pia mater. Die 
Hünssubstanz ton guter Consistenzi die weifiie sehr blutreich. In den 
Ventrikeln eine mälsige Quantität von Flüssigkeit. 

Schilddräse normal. Larynx und Trachea normal, im unteren 
Theil der letzteren ein zäher, weifslicher Schleim. Im Mediastinum 
anticuin die Venengellechte stark mit Blut gefüllt, Lungen nicht col- 
labireud. — Herzbeutel bis auf etwas röthliche Flüssigkeit frei. Herz 
von normaler Gröfse; der linke Ventrikel stark zusammengezogen, 
mit einem speckhäutigen, ziemlich grossen Grerinnsel gefüllt, das sich 
weit in die Aorta fortsetzte; der Faserstofl* der Speckhaut von mä* 
fsiger Cohäsion, ttüb, weifsgelblich; das Endocardinm normal. Im 
rechten Henen war die Speckhaut noch groJaer, gleichzeitig stark 
granulnc durch Anhäufung faifoloser Blutkörperchen; Endocanlimn 
auch hier normaL Das Herzfleisch etwas blais, sonst nomml. 
Bioige alte Bindegewebs -Adhäsionen der linken Lunge; atmke Tennse 
Hyperämie der Cottalpleura ; strahlige Bmde g ewehsnarbe auf der 
Lungenoberflädie. Die Lunge überall lufthaltig, im unteren Lappen 
starke, im oberen mälsige venöse Hyperämie; die Bronchialschleim- 
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haut ttafit hyperämiscb, dtinkelrotb, mit einem zähen, sehr reidilidien,' 

die Bronchien fast ganz verstopfenden, weifslichen Schleim bedeckt, 
— Die rechte Lunge hatte noch zahlreichere Biridegewebsadhäsionen; 
sie war überall lufthaltig, stark hyperamisch, auf dem Durchschnitt 
dnnkelroth; die Bronchialschleimhaut weniger gerotliet und mit ge- 
ringerem Schleimbeiag. Das Zwerchfell war gauz mit dicken» veno- 
sen Gefäfsnetzeu überzogen. 

Die Venen des Netset mit schwarzrothem Blut überfüllt. Beide 
Leberiappen überragen weit den Rand der falschen Rippen; auch 
die Blilz sieitt darunter herror. Die Leber« namentlich der linke 
Lappen etwas veigrolsert, Struktar und Gonsistenz normal; die Ve- 
nen stark mit schmierigem, dunkelem Blot gefüllt. Die Gallenblase 
mit einer ziemlich reiehlichen, dnnkelgelben, schleimigen und faden- 
ziehenden Galle gefüllt. — Die Milz stark vergrSfaert, am oberen 
Ende dem Zwerchfell durch alte Bindegewebs -Massen adhärent; etwa 
1 Fufs lang, * im Querdurchmesser, 2" dick, sehr lest, af)er etwas 
scblaif anzufiiiiliMi. Auf dein Durchschnitt dunkelroth, fest, homogen, 
wie geräuchertes Gänsefleisch; das Parenchym , beim Bruch körnig, 
zeigte die weifsen Korperclien nicht mehr deutUcli, dagegen sah man 
an einer Stelle einen festeren, hyperamischen Keil. 

Der Magen stark zusammengezogen, etwas gallig gefiirbte Flüs- 
sigkeit enthaltend; Schleimhaut etwas verdickt, hie und da etwas 
»▼erSndertes Extravasat in den oberen Schichten enthaltend. Duode- 
num ganz normal, ziemlich starke Scfaleimabsonderung. Die Dünn- 
därme mälsig Ton Gas und Flüssigkeit ausgedehnt, im Rectum fester 
•Koth. Bei der ErStfoung findet sich im dbem Theil des Dünndarms 
ziemlich viel gallig gefärbter Schleim, in den tieferen Theilen eine 
gelbgrünliche, mit zahlreichen Scideimflocken untermischte Flüssigkeit; 
im Coecum ein mehr trockener und fester, an der Darmfläche haf- 
tender Kothbelag, der sich im Dickdarm vermehrt und dem schlieCs- 
lich bräunliche, fäknlente Massen folgen. Die Schleimhaut des Je- 
gunum blafs, stark mit Schleim bedeckt, an einigen Stellen die Zot- 
ten mit schief ergrauen Punkten besetzt. Vom Anfang des Ileum an 
beginnt eine Schwellung der Solitärdrüsen bis zur Gröfse kleiner 
Siecknadelknöpfe, die am ausgedehntesten über der Klappe sich fln^ 
det, wo. auch die Follikel der Peyerschen Plaques etwas vergroCseit 
sind. Im Coecum und oberen Theil des Colon die ganze Schleim- 
hant dunkelblauroth, die Venennetze stark mit Blut gefüllt; die Dru- 
sen normal. Weiter hinunter im Colon finden sich die Solitärdräsen 



77 

wieder etwas vergröfsert, indem sie ganz kleine) weifsliciie Punkte 
darsteilen; dazwischen fleckenweise fenSse Hjrperftinie. fm Rectum 
die Drüsen leicht vergrofseit, nit einem schiefergraäen Punkt an der 
SpiUe; dazwischen verwasdiene Flecken mit ▼enStef Hypefftmie* 
Die Gekroedrftaen nicht vergroikeit, etwav blatreicher alt nomMl« 

Nieren normal; leichter Katarrh der Nierenhecken. HambtoW 
itark tniammengesegen, ihre Schleimhaut etwas hyperUmisch; der 
darin angesammelte Harn flockig, trab weifslich. — In der Y. cafa 
inf. and den Croral?enen das Biet reidilidi^ nicht speckh&ntig, dan- 
ke! und klumpig geronnen, fast theerartig. — 

Fall XI. Am 2H. Febr. Nachmittags 4% Uhr machte ich in 
der Vorstadt von Sohrau die Autopsie eines Mannes, der in der 
Praxis des Dr. Sobeczko gestorben war. Der letztere hatte ihn 
nur einmcU gesehen, wo er schon bewufstlos dalag. Indefs sprach 
sein ganzer Zustand für Typhus, wie denn auch eine Tochter von 
ihm noch jetzt sehr schwer in dem Akme*Stadinm der Krankheit 
damiederlag. Der Mann war am Morgen desselben Tages gestorben^ 
Die Sektion geschah etwas eilig und unter sehr- ungfinstigen Vethält«' 
nissen auf dem Deckel des Sarges» iSagegen waren Hr. Dr* Wachs-' 
mann fon Sohraa ond Hr. Oberarzt Dr. Bichholti Ton Potsdam. 

MRfsige Todtenstarre. KSrper abgemagert. Mann in den mitt^ 
leren Lebensjahren. Körper noch etwas wann« Fettsellgewebe ge^ 
- schwunden , Muskeln dunkel , saturirt geförbt. 

Dünne stark durch Gas auigetrieben. Bauchhöhle frei. Mesen- 
terialdrüsen normal. Das Coecum mit etvsus gelblichem Koth, Tri- 
chocephalus dispar; seine Schleimhaut leicht schiefergrau. Vom 
Dünndarm etwa 2' untersucht, vollkommen normal, etwas anämisch, 
die Drüsen kaum su sehen. — Milz stark vergröfsert, i' lang, in 
der Mitte '4' breit, nach onten hin sich zuspitzend; blaurotb^ schlaff 
bnd welk, einzelne festere, dunkler blaoe Knoten teigend; auf dem 
Durchschnitt weiüie Kerperchen noimali Pulpe von uMÜiriger Con- 
sistens, graoroth; die festeren Knoten dunkelrotb, trocken. — Leber 
fetgrSfsert, Mafsbräunlicb, etwas schmutsig, schlaff, welk» aber nicht 
brüchig; Galle reichlich, bellgelb. Nieren normal, in den KelcheA 
trftbe, dicke, schleimige Masse* Harnblase leer, normal. 

Rippenknorpel rerknochert. Zahlreiche Adhäsionen der Pleuren, 
besonders an den unteren Lappen. Der Herzbeutel normal. Das 
Herz normal grofs, der linke Ventrikel fest zusammengezogen, der 
rechte schlaff; Klappen, findocardium, MuskelÜeiscii normal. Links 
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last gar kein Blut, leichtes speckhäiitiges (ieriunsel von grolser 
Brücliigkeit ; rechts viel Blut, nieist klumpig, dunkelroth, doch auch 
tpecUläotige Gerinnsel, die in die Luugeiiarterien reichten. — Lun- 
gen ohne 'i^iberkel ; Ix ide üdematös, die hinteren und unteren Theile 
hyperämisch. DieBrondiiaUdileiniliaat stark gerotbet, blutiger fikbieam, 
Broncbialdriuen schwars, mcht wgrofieit. 

LaiTiui osd Tradiea veHuiödierf. Scfaleimbaut stark gerotliet; 
selur bhitiger Schleim darin. 

-Grofter Gestank, der, lange an dea Fiageni klebt und selbst 
durch Essig nicht zu tilgen ist. Empl. de Cemssa, das ich an dem 
Finger habe, wird dadurdi nicht gefärbt. 

Fall Xll. Am 25. Febr. Morgens 9/, Ulir secirte ich in dem 
Knappschaftsspital zu Rybnik einen Mann, den Hr. Dr. Gold mann 
(der eben mit Prof. Kuh nach Breslau gereist \*ar und aul der Reise 
selbst erkrankte) bis dahin behandelt hatte. Derselbe Mar bei der 
Aufnahme in*8 Spital sdion besinnungslos gewesen. Man wufste nur, 
dafs er schon vorher einige Wochen krank gewiesen war, eonstatirte 
heftiges Fieber, iriel Husten und Durdifall. Der Tod war am Abend 
▼oifaer erfolgt» Bei der Autopsie . waren .zugegen die Herren i Dr« 
Altmann» Leibarzt des Prinzen Biron von Koiiand, aus Poln« 
Wartenberg; Weliowskj,. Bataillonsarzt bei den Invaliden in Rybnik, 
Dr. Eicbholtz, Oberarzt in Potsdam und Dr. Biefel» Oberarzt 
in Breslau. 

KrüMg gebauter Mann in den mittleren Lebensjahren, roäfsig 
abgemagert, am Rumpf Frieseibläschen, an den Extremitäten zahl- 
reiche dunkelrothe Todtenflecke. Starke Todtenstarre. Muskeln über- 
all fest, dunkelroth, wie Rauchfleisch. Fettzellgewebe sehr gering. 

Schädeldecke sehr klein, rund, ziemlich dick, mäfsig blutreich, 
der Dura mater ziemlich adhäreot. Dura raater mäfsig blutreich, 
tonst unverändert. Pia mater an der Obwfläche hie und da etwas 
verdickt,, besonders längs des Sin. long. ; ziemlich starkes Oedem» 
besonders an der Basis. Die Sinus überall sehr voll von dunklem, 
flüssigem Blut ohne Gerinnsel; die Venen der Pia mater und der 
Himsnbstanz ziemlich gefüllt. Die Hirnsubstanz normal, überall von 
guter Consistenz; die graue Substanz überall (corlkale Schicht, corp. 
Str. und tfaalamus, pons) sehr roth geföibt Die Oberflache des Hirns 
von der Pia mater nicht abzulösen; die Ventrikel mit etwas gelb« 
lichem Serum gefüllt. Hypophysis normal. 

Zunge mit stark verlängerten Papillen, besonders in der Mitte; 
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die einzelnen schmntzi» ' gelbgrau , anämiscli, trocken. Die Wurzel 
der Zunge mit bhitroiclien Venen, starke Seh leiinabsonderung. Oe»o- 
pliagus im obern Tlieil stark mit Schleim gefüllt, sonst normal. — 
Schilddrüse sehr grofs, blafs, in den erweiterten FoUikelo viel colloide 
Sttbftanz« — Kehlkopf und Luftröhre Borauü» einen sdimako» 
•cbrauttig graaea Schleimstreif enthaltend. — 

Henbentel an teineni [MurietaleD Blatt mit einielnen» iianftam- 
grofiien Bindegewebsknoten (Sehnenknoten) besetit. In seiner BöUe 
etwar gelbliche Flfissiglceit. Das Herz von nonnalcr Groibe» das 
rechte, dessen Conus arter. polm. etwas erweitert ist» coUabiit» das 
linke straff sasammengezogen and seine Venen mit dunklem Blut 
strotzend gefüllt. Die Klappen normal, das Maskelüeisch etwas dnn* 
kel und hyperämiscli, das Endocardium normal, die subendocardialen 
Gefäfse am linken Ventrikel sehr mit Blut gefüllt. — Das Blut in 
beiden Herzhälften flüssig, ungeronnen, diinkelroth, sehr dünnflüssig, 
rechts mit einigen, unzusaramenhängenden, gallertartig geronnenen 
Faserstoffklümpcheuy denen zahlreiche weibUche, leicht zerdrückbare 
Knotehen anhafteten; links mit kleinen, in der rothen Flüssigkeit 
schwimmenden, weifsen Klümpdien. Die mikroskopische Untersu* 
jchnng zeigte die rothen Körper nnfcfrändert, aber in jedem Binl- 
tropfen, der nntersucfat wurde, kleine Inseln faibloaer Koqierohen; 
die weifsen Maasen bestanden fast ganz ans faibloeen Korperchen, 
meist von ziemlich bedeutender GrSfse, granulhrt, bei Essigsfture- 
Znsatz meist einen runden oder einen kleeblatt-, hu^sisen- etc. f5r- 
migen Kern zeigend. 

Die Pleuren ganz normal. Die Lungen etwas collabirt, ohne 
Adhäsionen oder Narben , mit zahlreichen schwarzen Pigmentflecken, 
an den hinteren Theileu dichter, weniger lufthaltig, blaurotli, auf 
dem Durchschnitt diinkelroth (Hyperämie). Die Bronchialschleim- 
haut besonders an den Theilungsstellen der Bronchen, am meisten 
rechts, hjperäinisch, etwa» geschwellt, mit dickem, zähem, blutigem 
Schleim bedeckt. Links verlor sich dieser Zustand nach unten hin; 
jrechts da^gage« wurde die Hjpefimie nach den lieferen Steilen hin 
intensiter, schwanroth, der Inhalt der Bronchen rahmastiger, weif% 
undurehsichtig, eiterig^ und man sab dann auf Durchschnitten z» inr 
JMsst die weÜke Bitermasse, dann einen dunkelrothen Hof, der der 
hjperihmschen BronchialschleuBhant und dem ebenso hyperftmischen 
umliegenden Lungenparenchym'angehfirte (beginnenden Bronchopneu- 
monie). Die Bfondiialdrüsen ziemlich grofs, intensiv schwarz gefärbt^ 
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olme Zeichen frischer Veränderung. Beide Lungennrterien dicht hin- 
ter der Theilungsstelle fast ?o]lkominen ohstruirt: zunächst fanden 
sich ganz grofse , das ganze Lumen ausfüllende, relativ trockene» 
«icliwarzrothe, hie und da etwas graurothe Gerinnsel, welche der Ge« 
Cüüiwand locker adhärirten; später kamen trockeoey gelbrotbe, iaw«i- . 
leB fleischfarhene Matteo, die auf deo Tiietlungtsteilefi ritten, der 
Wand feat adh&rirteo» aehr bHkbig waren, ood aich gewobnUch in 
•inen trockenen, aber rotfaen PAropf forttetaten, der aicb sieinlich weit 
in den abgehenden Aat eratreekte. Die Wand der Lungenarterien 
normaL 

BancbbSUe normal. Lage der Bingeweide normal, nur die Flez» 

sigm. sehr weit nach rechts, das Netz fast ganz nach links gelagert. 
Die Leber kleiner als normal, von normaler Consistenz, von glatter, 
braunrotiier , liie und da etwas gell) gefleckter Oberfläche, auf dem 
Durchschnitt gleichmäfsig hellbraunrotli, aus den CSefäfsen duiikelrothes 
Blut ausfliefsend. Die Gallenblase relativ grofs, die Galle reichlich, 
dnaaflatsig, bellgelb. — Milz von uormaler Grofse, Consistenz gröfser 
als normal, die weiiben Körper nicht verändert, das Parenchym 
(Pulpe) fester alt normal, trocken, blafs fleischfarben. — Nieren et- 
was blotreidi, sonst normal. In den Nierenbecken starke» scbleimige, 
weilslicbe Flüssigkeiten. Harnblase normal, Harn reichlich, klar, dun* 
kelg^lb. — Pankreas normal. 

Die GekrSsdrfisen etwas vergröbert, in der C6calgegend gleicli- 
teilig stark hyperflmiseh, aber weder in der Consistens, noch im 
Feuchtigkeitsgebalt des Parenchyms verändert. — Der Magen von 
normaler Grofse; galliger dünnflüssiger Inhalt; Fundus und Cardia- 
theil normal; der Pylorustheil mit starkem, weifslicliem Schleimbelag, 
die Schleimhaut verdickt, etwas gewulste, fein hyperämisch, an vielen 
Stellen schiefergrau; an einzelnen Punkten linsengrofse schiefergraue 
Stellen. — Duodenum stark mit Galle gefüllt; die Mündungen der 
Brunnerschen Drusen nahe dem Pylorus mit schiefergraueu Punkten 
besetst* Im ganzen Dünndarm viel Flüssigkeit, kothig riechend, gelb- 
lieh geHrbt, seiir dönn, mit sahireichen gelblidien Schleimflooken, 
aaure Reaction, beim Kochen keine wesentliche Trfibnng neigend; 
unter dem Mikroskop nur DarmepitfaeUen nnd fleckige K5mer von 
niedergeschlagenem Gallenfarbstoff seigend. Der DSondarm anAmiscb, 
die Zotten nur im oberen Theil etwas dicker als normal, sonst die 
. Schleimhaut sehr dönn, die SoKtHrdnisen fast fiberall leicht ter- 
gröfsert, die Peyerscheu Haufen stark schiefergrau gefleckt und 
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wellenforinigeu Aoselieii. Im Dickdarm festere, gelbe Kotiimnssen, 
der Schleimhaut fest adhärireod. Die Schleimhaut des C^eciim stark 
Jijperämisch ; in den tieferen Theilen bis zum Aaiu aar die Mob« 
der Falteo gerothet. Ueberail die Solitardrusen vergrofserty leicht 
proiniDent, mit einem schiefergrauen Fleck und Kraus b(«ekboet. 

Die V. cara iaf«, Uiacae uad oruralet mit dickllöMigem , kirtch- 
lothem, fast theerartig^m Blut gefallt, ohne alle GerionseL Die Y« 
cnualis sin. too dem Lig. Pmip. an bb io die Venen des Unter- 
•chenkeb obliterirt dnrch groJDi^ das GeHislamen ganz antfullendc^ 
trockene, im Umfange oft perlartig gefleckte Germnsely die sich in 
den etwas taricösen Venen des Unterschenkels am trockensten zeigten. 
Aus einigen Moskelästen in der Mitte des Oberschenkels salit-n fort- 
gesetzte, den Gefitrswitndeü febt adhürirende, trockene, tielljröthliche 
Gerinnsel von geringem Umfange hervor. — Die inneien Haute der 
Gefäfse nirgends gerothet. Die innere Haut der Aorta mit einzelnen 
kleinen, iettigen Stelleu. — 

Fall XilL Joseph a Alalcha, 60 J. alt, starb am 5. März im La- 
zarath zu Sohrau, nachdem sie in der RecouTalescenz des Tjphos 
eine chronische Pneumonie bekommen hatte, in deren Lauf sie plota- 
lick eine sehr stinkende Masse ausgehustet hatte, der nichts Aebn- 
liches weiter gefolgt war. Zuletzt hatte sich noch ein erschöpfender 
Durchfall eingestellt. Die Auto|isie geschah am 6. Nachmittags ge- 
gen 3 Uhr, in Gegenwart des Hrn* ?. Frantzins. 

Sehr abgemagerter Körper. Todttastarre. Stark iktenacbe Hant- 
fMung. Bedeutendes Oedem der linken unteren Extremitit. Das 
Fett überall stark geschwunden. 

Schädeldecke auffallend rund und tief; die innere Fläche ganz 
normal. Im Sinus longit. wenig speckhäutiges 13lut. Dura und Pia 
mater anämisch auf der Convexität, Pia mater stark ödeinatös. Das 
Gehirn klein, alter ziemlich schwer, Coosistenz bedeutend, fast zähe, 
dabei die Schulttflächen überall sehr feucht; die graue Substanz sehr 
blaCi, aber fon normaler Cohäsion. In den Ventrikeln eine geringe 
Quantität ?on Flfissigkeit; das rechte hintere Horn obliterirt. Beide. 
Sinus transtersi und ca? emosi mit den daraus entspringenden, zur 
Pia mater tretenden Venen total obliterirt, gFO&e, den Wandungen 
ndhireate, meist ent(airbte Gerinnsel enthaltend. 

Schilddrüse etwas fergrSlsert, blals, gelblich. Die Respurations- 
•ddeimhant in den primSren Luftwegen anämisch. — Das Berz mit 
atarkem Fettpolster und grofsen Sehnenflecken. Im rechten Ventrikel 
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stark speckliiüilige (leriniiüft, Sjjcrkliniit alier etwas welk und 
iirtichig. Im linken Herzen gliicliialU speckliHutiges Gerinnsel mit 
sieinHcli viel Kliimpclien farbloser Ulutkörpercii<*D. D<is Endocardium 
normal; — Die linke Lunge im oberen Lappen stark adhärent, nach 
unten diirdi etwas trSbei» mit PasentoffHocken gemisclitea Eitudat 
Ton der Cottalwand getrennt. Das Parenchym wenig lufthaltig, fast 
überall stark Sdematos« der obere Lappen fester, die SdinlttilSche 
luftleer, compakt, grab, lileifarben, glatt, beim Druck etwas weifiliche 
Flüssigkeit entleerend. Alte oder junge Miliartuberkel nirgend z« be- 
merken. Auf der rechten Seite ist die obere MHlfte des oberen Lap- 
pens der Lunge von einer grofsen Höhle eingenommen, die mit einer 
ziemlich dünnen, stinkenden, granweifsen Kliissi«ikeit geliillt ist; die 
innere Wand ül>erall glatt, zum Theil von der verdickten Pleura, 
zum Tlieil von verdichtetem, mit zahlreichen jungen Gefäfsen durch- 
zogenem Lungenparenchym gebildet. Der übrige Theil des oberen 
Lappens zum Theil odematos , zum Theil compakt. Diese letztere 
Masse ist auf der Schnittfläche glatt, ihre Farbe an einzelnen Stellen 
weifslicb, an anderen schiefergrau^ an wenigen Punkten weifs und un- 
durchsichtig, wie tuberkulöse Infiltration. Beim Druck entleert sich 
fiberall eine weifsliclie Pliissigkeit — Die Bronchien auf b^ided 
Seiten mit zAiiem, leicht eiterigem Schleim gefüllt. 

Auf den ersten Blick konnte man diese Veränderungen als tu- 
berkulöse betrachten: tuberkulöse 'Infiltration des Parenchyms, tuber- 
kulöse Caverne. Dagegen sprach aul'ser der Abwesenheit aller iso- 
lirten Tuberkel (Tuherkelgranulationen) der Umstand, dafs das com- 
pakte Exsudat nirgends die brüchige, trockene, granulirte Beschaffen- 
heit des infiltrirten Tuberkels hatte und dafs sich uljerall eine triihe, 
weirsliche Flüssigkeit ausdrücken liefs. Die mikroskopische Unter- 
suchung hob die Zweifel sogleich. Ueberall bestand die Masse aus 
Zellen, mochte man nun die ausgedruckte Flässigkeit, oder die Durch- 
schnitte l»etracbten; Zellen, welche an manchen Punkten ganz den 
im Eiler Torkommenden glichen, an anderen dagegen in grofsenr 
Maafiistabe die Fettmetamorphose eingegangen waren. Es liefs sich' 
daher das Ganze onr als graue Hepatisation in Folge von chronischer 
Pneumonie ansehen: ein ältea Exsudat in den Lungenbläschen, wel- 
ches sehr langsam seine Bntwlckhing zo einem vergänglichen, ans 
Zelten bestehenden Gewebe durchmachte. Die plötzliche Entleerung 
einer grofseren Menge stinkenden Auswurfs deutete bestimmt auf eine 
Entstellung der Hohle durch eine Nekrose en bloc, Mortihkation von 
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Exsudat und Gewebe gleicbzeitig mit Verwesun^r des Mortificirlen; 
also Gurcqmscripter LuDgenbrand. Daft danach Höblea nit. follkom- 
nen glatter Waod aorackhleibeD koraen, ist bekannt genag. 

Die Leber von normaler Gröüse, sehr feinlappig, etwas mit Cho- 
lepyrrhin infiltrirt, leicht fettig entartet. Die Galle sehr schleimig, 
dunkelbraun, etwas flockig, mit einzelnen kleinen , braunen Pigment- 
steinen. Die Milz vergrSfsert« stark lappig , mit einzelnen, frischen, 
faserstoffigen Exsudaten belegt, blaoroth, selir fest anzufnlilen, 
auf dem Durchschnitt grauroth, trocken, dem Druck beträchtlichen 
Widerstand leistend, und keine Flüssigkeit ergiefsend ; die Meifsen 
Korperchen nicht zu sehen. Nieren anämisch, sonst nicht verändert. 
Pankreas normal. Uterus gleichfalls. 

Der Magen von normaler Gröfse, mit einem stark galligen Inhalt, 
die Schleimhaut etwas verdickt und mamelonnirt, die Muskularis et^ 
was dick. Die Därme etwas collabirt. In den dünnen Därmen starke 
Schleimanhäufungen, mit Galle gemischt; die Solitärdrusen in den 
unteren Theilen derselben etwas geschwellt, die Peyerschen Plaques 
ganz unverändert, auch keine Narben zu sehen; die Schleimhaut ail 
iinanchen Stellen etwas hjrperämiscb. Im Dickdarm ron der Klappe 
bis zum After dysenterische Veränderungen; die Schleimhaut, den 
Längs- und Querfalten entsprechend ^ byperftmiscb, in den tiefere^i 
Theilen des Darms auf der Hohe der Falten erodirt, das suhmucöse 
Gewehe odetnatös; frische Exsudate nicht vorhanden. — Die Mesen«- 
terialdrüsen wenig vergröfsert, leicht hyperäiniscli. 

Die \\ cruralis sin. bildet einen harten Strang, enthält ein gro- 
fses, schwärzliches, trockenes, den Wandungen adhärentes Gerinnsel, 
das sich bis zur V. cava inf. fortsetzt, in seinem oberen Theile stark 
entfärbt, in der Mitte erweiclit und mit einer weifslichen, eiterartigen, 
breiigen Masse gefüllt ist. «— > 

Vergleicht man die vorstehenden Sektionsberichte mit den 
oben angegebenen Resultaten der vor meiner Ankunft ange- 
stellten Autopsien, sowie mit den schon früher erwähnten Er- 
fahrungen der Doktoren Lern onius und Poikow, so kann 
man es als ein sicher constatirtes Faktum betrachten, dafs in 
dieser Epidemie die charakteristischen anatomi- 
schen Veränderungen des Abdominaltyphus {fidvre 
typhoide) nicht vorhanden gewesen seien. Diese Ver- 
änderungen seigen sich bekanntlich an dem FoUikelapparat der 
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Darmschieiinhaut, an den Mcsenierialdrüsen und der Milz, und 
bestehen wesentlich daiiDj dals im ersten Stadium (ich besiehe 
hier die Stadien nicht auf die Krankheil, sondern auf den lo- 

calen Proiefs) unler Erscheinungen der Hyperämie ein leicht 
wässeriges Exsudat gesetzt wird, welches den Organen das Aus- 
sehen des Geschwollenseins heibringl; dafs im zweiten Stadium 
die Hyperämie zurücklriU, das wässerige Exsudat sich mehrt und 
durch die Vermischung mit den vorhandenen Elementen, durch 
die Beimischung festerer ExsudaUheile das eigenlhümliche, so- 
genannte markariige Aussehen entsteht; dafs endlich im dritten 
Stadium die festen ßestandtheile des Exsudats sich mehren und 
an einzelnen Stellen trockene, luberkelartige« gelbweifse, nekro- 
tisirende Heerde entstehen. Was haben wir aber in dieser 
fipidemie gehabt? Sehen wir die einseinen Organe an: 

1. Die Gekrosdrüsen waren in einigen FSIIen etwas ver* 
gröfsert und hyperämisch. Allein sie waren in den Fällen, 
wo die Kranken im Akme-Sladium gesloihen waren, nicht 
schlaiT, nicht stark vergröfsert, nicht markig inliltrirl, was erst 
charakteristisch gewesen wäre, und sie fanden sich im 13ten 

. Faiiy wo der Typhus als solcher längst abgelaufen war, nicht 
in dem Zustande derZuruckbildung, wie man sie nach typhö- 
ser Schwellung im Reconvalescenz- Stadium findet: welk und 
schiefergrau, sondern sie waren auch liier roth. 

2. Die Milz war in 3 Fällen vergröfsert. Allein in 
nem Falle (XII.) war sie nicht blofs nicht vergröfsert, sondern 
seigte auch keine Spuren voraufgegangener Tumescenz. In 
den anderen 3 Fällen hatte man es evident mit den Residuen 
von Wechselfieber -Tumoren zu thun, wie die einfache Be- 
schreibung hinlänglich darthut. Nirgend war der pralle, feste, 
dunkelrothe Typhus-Tumor, der auf dem Durchschnitt die ver- 
größerten weifsen Körpereheu ( Malpighischen Kapseln) in ei- 
nem dunkel kirscbrothen, stark bruchigen Parenchym seigt. 

3. Die Peyersehen Driisengruppen waren ganz unver- 
ändert. In einem Falle (X.) waren die dazu gehörigen Follikel 
oberhalb der Klappe etwas vergröfsert; in einem anderen (XII.) 
waren sie schiefergrau gefleckt und die gansen Plexus hatten 
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durch die Erhebung des Jnleiloilicuiai - Bindegewebes übet* das 
Niveau der Foliikel eine wellenförmige Oberfläche. — Die 
Solitärdrüsen waren in 3 Fällen etwas getcitweUl» und «war 
nicfat Mols im Dünndarm, eondern auch (Fali X« und XII.) im 
Dickdarm tmd Mastdarm. Alle diese Veränderungen deulen 
nur auf die Anwesenheit einer katarrhalischen AiTeklion. In 
einem Fall (XIL) war diese sicherlich chronisch, wie die schie- 
fergraue Färbnng des Magens, der Darmzolten, der Follikel 
selbst beweist; in den andern beiden seigt die grefse ftlefige 
schleimiger Absonderung, die sich im Laufe des Dannrohres 
vorfand, hinlünglich den katarrhalischen Zustand. Darmkalarrhe 
bringen, wie das jetzt ja hinlänglich anerkannt ist, fast immer 
Veränderungen am Drüseoapparal mit sich, und auch die oben 
iwgefülirien Veränderungen der Mesenterialdrüsen können dar- 
auf bezogen werden. Es genügt aber nicht eine einfache 
Drüsenschwellung, um daraus einen Typhus aufzubauen, wie 
es 3t. B. William Davidson versucht hat. Schwellungen der 
Solilärdrüsen, wie die beschriehenen, sieht man im Verlauf 
der mannigfaltigsten akuten Kraukiieiten, z. b. der Pneumonien^ 
dea Scharlachs, der Rheumatismen; niemand wird und kann 
daraus etwas für Typhus folgern. 

Nöchsidem will ich aus den anälomlscben Ergebnissen 
die Beschaffenheit des Blules hervorheben. Gelegenheil zu 
Blulentziehungen bei Lebzeiten kamen nicht vor; vielleicht 
dafs einer der späteren Beobachter der Epidemie sie findet. 
In den Leichen haben wir aber, selbst in den akutesten Fällen, 
nicht ein dissolutes, zersetztes, fauliges Blut gefanden, aondem 
im Gegentheil ein speckhfiutiges, sehr gut geronnenes, und 
man hat daran ein neues Beispiel, dafs nicht der FascrslolT 
es ist, dessen Mangel die Typhen hervorbringt (vgl. d. Archiv 
L pag. 572). Neben dem Fasersioü trat ferner in verschie- 
denen Fällen die Vermehrung der farblosen Blutkörperchen 
so sehr hervor, dafs die untere Fläche der Speckfaaut em gra« 
nulSses Ansehen hatte. (Vergl. Med. Vereinsztg. 1847. Nr. 4.) 
Ich mache auf diesen Umstand um so mehr aufmerksam, als 
Alien Thomson in dem nahe verwandten remittirenden Fie- 
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ber, das 1843 in Edinburgh herrschte, dasselbe beobachlete. 
(John Rose Cormack Natural kisionj of ilie epidemic fe- 
ver at present prevaUing in Edinburgh ^ p. iio) 

Aufserdem haben wir akute und chronische Affeklionea 
der Bronchialtehleimhautt der Schleimhaul der Nierenbecken 
etc. gefunden; vendse Hyperämien verschiedener Organe, be- 
sonders in dem akuleslen Fall (X.) ; spontane Gerinnungen des 
ßiuls in den verschiedensten Venen in den mehr chronischen 
Fällen (XU. XIIL). Ich gehe darauf weiler nicht ein, da.es 
für unsere Darstellung nichts wesentlich Neues mehr beiträgt*) — 

Es wäre endlich das MortalitSts-Verhältnifs darsu* 
sielten. Bei der EigenlhümHchkeil der oberschlesischen Zu- 
stände kann ich indefs darüber kaum die allerspärlichsten No- 
tizen beibringen. Als die Epidemie auf ihrer Höhe war, sind 
nicht einmal alle Todten bei den Geistlichen, denen die Kirch- 
hofs -Register SU führen obliegt, angemeldet worden, und man 
hat häufig - mehrere Leichen in dasselbe Grab gelegt Der 
Oberschlesier, bei dem die Familienbande überliaupl sehr locker 
zusammenhalten, bei dem jedes Gefühl der Bhilsverwandschaft 
über die allernächsten Kreise hinaus sich verwischt, kümmert 
sich auch um seine Todten sehr wenig, und es möchte wenige 
Gegenden Auf der Erde geben, wo die Begräbnilsplätae so 

*) Eine eben ersehienene Nummer der Medicinischen Vereinizeitong 
(Nr. 16.) bringt einen Brief des Herrn Dr. Adle ff ans Plest, vorin * 
es über die Resultate der Autopsien heifitt: „In allen Fällen fand 
sich blutige Infiltration durch den ganzen Darm , namentlich aber 
in der Ileocöcal« Gegend. Geschwüre fand icli nur einmal, aber 
nictkt so grofs, als ich sie in anderen Fällen oft gesehen ha])e.''* 
Piese Ton allen fräheren Erfahrungen abweichonrie Mittheilunn; ist 
so dunkel und in ihrer Kürze so zweifelhaft, dafs ich sie nicht 
weiter berücksiclitigen kann. ,,Rlutige Infiltration" kann nichts 
anderes, als eine durch den Eintritt der Faulnifs bedingte Inliltra- 
tion von Haniatin in die Gewebe bedeuten, denn Extravasate durch 
den {^^anzen Darm Iiat noch nie jemand gesehen und Capillar- 
hyperämie wird niemand Infiltration nennen. ,,Gescliwüre" an sich 
sind nichts Wesentliches, denn es giebt bekanntlich auch katarrha- 
lisclie Geschwüre. Mittheihingen der Art haben nur einen Werth, 
wenn sie naturwissenschaftlich genau sind. 
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schmucklos, die einzelnen GrabsUitlen so unkenntlich sind, wie 
hier. Nur so lange die Crde noch fiisch auigeworfen oder 
umgegraben hi, erkennl man die Gräber; naclr wenigen Jah- 
ren iibjeriieht Alles ein gleicher, ebener Rasen. — Wie dem- 
nach nicht einmal die Zahl der Gestorbenen aus den amilichen 
Registern hervorgeht, so ist die Todesarl, die letzte Krankheit 
noch weniger sicher, und man kann höchstens aus der Ver- 
gleichung der Zahlen mit früheren Durchschnittszahlen eine 
UDgelahre Anschauung giewinnen, weiche freilich wieder dä- 
durch gestört wird, dals die vorau [gegangene Ruhr, der gleiclw 
zeitige Hunger das Ihrige zu der Steigerung der Zahlen bei- 
getragen haben. Zahlen für das Verhällnifs der Erkrankungen 
sind bis auf die neuesjle Zeit gar nicht, auch nicht annähernd 
richtig SU erlangen, denn niemand hat sich bis zu dem Augen- 
blick, wo die Distriktsärste überall vorhanden waren, um solche 
Tabellen kummern können ; die Zahlen aber, welehe dann ge- 
wonnen worden sind, lassen keine Hücksclilüsse auf die frü- 
here Zeit zu, wo der Hunger in seiner scheufslichsten Geslalti 
eine bis 23" R. gestiegene Winterkälle und die Krankheit glcich- 
leilig auf die Bevölkerung einwirkten. In Sohrau, einer Stadl, 
die vor der Noth eine Bevölkerung von 4000 Menschen hatte, 
betrug am Ende der Woche vom 20. — 27. Febr. nach den 
ärzlhchen Listen der Bestand der Kranken 109, am Schlufs 
der nächsten Woche (27. Febr. — 5. Miirz) 161, nachdem 6 ge- 
storben waren. Trotzdem also, dafs die Epidemie räumlich 
im Steigen war und die Zahl der Erkrankungen sich um die 
Haide vermehrt hatte, war die Intensität ddr Epidemie so ge- • 
ring, dafs nur 5,5 |). Ct. MortalitSl bestand. Da indefs, wie 
ich schon früher anführte, auf dem Kirchhofe in der Zeit, wo 
die Epidemie am stärksten wüthete, 6 — 700 Tod te begraben 
sind, so folgt nolhwendig, dafs damals ein ungleich stärkeres 
MQrtalitätsverhältnifs stattgefunden haben mufs, denn sonst wäre 
schon damals kein Einwohner von der Epidemie verschont 
geblieben. Im Monat Januar wurden allein 106 Leichen an- 
gemeldet. — In einem Bericht des Canonikus Heide in Ra- 
tibor (vgl die liungcrpest, pag. 52) heifsl es: „In der Pfarrei 
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Beiikowitz, Haliboier Kreises, wo 2100 Seelen in mehreren 
Döi lern wohnen, hat der dasige Pfarrer vom 6. bis 18. Januar 
170 an Typhils schwer Erkrankte mit den heil. Slerbesacra- 
mcnten versehen, davon starben innerhalb dieser Zeil nur 42. 
Der Kapellan Bienacki, den ich von hier aus dem bedräng- 
ten und fast unterliegenden Pfarrer zu Hülfe 8chick|e, hat voni 
19. Jan. bis J. Febr. 60 Typhuskranke, vom 2. Febr. bis 9. 
Febr. 55 derselben besucht und zum Tode vorbereitet, von 
diesen starben 33.'' Obwohl hier natürlich nur von den schwe« 
reren Kranken die Rede ist^ so bekommt man doch einige 
Anhaltspunkte. In 5 Wochen fanden sich also unter 2100 
Menschen 185 schwere Erkrankungs- und 75 Todesfälle am 
Typluis; das macht 8,8 p. Ct. Kranke unler der Bevölkerung 
und 40,5 p. Cl. Todte unler den Erkrankten. — Bei einer 
Versainmlung der Aerzte des Rybniker Kreises, welche Herr 
Barez am 26. Febr. in Rybnik susammenberufen hatte, gab 
der Herr Kreisphysikus Dr. Kunze die ungefähre Zahl der 
Erkrankungen in dem Kreise auf 5 — 6000, der Herr Land- 
ralh V. Üuranl auf 6 — 7(100, die Zahl der Gestorbenen auf 
1718 an. (Vgl. die Angaben des Dr. Künzer, Spiritual der 
barmheraigen Brüder. Die Hungerpest, pag. 57 u. 58.) Dar- 
nach würde fast der dritte Kranke gestorben sein. Daanit 
stimmten die Angabeil der Aerste über die Mortalität freilicfa 
nicht überein. Die Herren Doktoren Türk in Loslau und 
Wachs mann in Sohrau concedirlen ein Verhaltnifs von 10 
p. Ct., Dr. C hwi steck von Sohrau dagegen 20 p. Ct. Man sieht 
daraus sehr leicht die Unsicherheit der Angaben überhaupt. 

Schliefsen wir noch einige Specialangaben an: In der 
Pfarrei Lubem (Ratiborer Kreis) mit 3000 Seelen starben 1847 
an Hunger, Ruhr und anderen Krankheiten 276, gegen 9 p. Ct. 
der Bevölkenuig ; im Januar 1848 an Ty|)hus 83, gegen 2,7 
p. Ct. der Bevölkerung in 1. Monat. (Die Hungerpest pag. 52.) 
In Staude starben sonst im Jahr 28» im Januar 1848 allein 46. 
(ibid. pag. 42.) In der Parochie Pless bei 7083 Seelen star^ 
ben vom 1. Jan. bis sum 1 1. Febr. 1848 161. (ibid. pag. 64) 
In Lonkau ergab das Sterbebuch im Durchschnitt von 5 Jah- 
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nn einige 60 Todeefölle jahriich, 1847 gegen 230, 1848 im 
Januar und Februar 86; die Geburten nehmen ebenso beslfin- 

dig ab, denn in früheren Jahren waren einige 70, 1847 einige 
20, in den heiilen Monaten des Jahres 1848 nur 4. Der Be- 
stand der Kranken betrug Ende Februar einige 60; die Bevöl- 
kerung des Dorfes 1400. — In Geikowits, wo 450 Einwoh- 
ner in 38 HSosem wohnten, betrug die Zahl der Todlen am 
25. Febr. 1848 26. 

Was die eigentliche Hunge^-^forlaIitäl betrifft, so 
finden sich vollständigere Angaben darüber, soweit sie den Pless- 
ner Kreis angehen, in einer kleinen Brochüre: „Die oberschie- 
sisclie Hungerpest Mit amtlichen Zahlen. £ine Frage an die 
Preufsische Regierung. Leipzig 1848.'* Der Kreis Plesa am* 
fafst 19 Quadratmeilen mit 69000 Einwohnern, besafs also 
eine sehr dichte Bevölkerung (3538 Menschen auf die Qua- 
dralmeile). Es starben l.vK» 2399 Menschen, 1847 6877. Bei 
97 darunter gaben die Aerzle nach der gerichliichen Besich- 
tigung die Erklärung ab, dafe sie yerhungert seien; nach 
einer im Anhang der Brochüre mitgetheilten Tabelle, welche 
auf Grund der Mtttheilungen der Geistlichen in den 25 Paro* 
chien des Kreises im landrälhlichen Amte gefertigt worden, 
starben vor Hunger 907, d. h. 1,3 p. Ct. der Bevöl- 
kerung. Üeberhaupl starb der zehnte Theü der Einwohner 
aus; an Honger und Seuchen 6,48 p. €t 

Cw IHe BtkrankleH. 

Die keuche verschonte keine Nationalität: Slaven,^ 
Deusche, Magyaren wurden befallen, und die Immunität der 
Juden gegen Typhus, welche Boudin bis auf Fracastorius ^ 
surückyerfolgt, bestätigte sich hier keineswegs. Von denjeni- 
gen, welche der Seuche entgingen, konnte man in keiner 
Weise sagen, dafs ihre nationale Abstammung, ihr früherer 
Aufenthaltsort als ein Erklürungsmoment hatte betrachtet wer- 
den dürfen. Einige hatten die Ansicht, dieser Typhus sei ; 
geradezu ein shivischer, mfisse als eine Eigenlhümlicbkeit der 
slavischen Stämme aufgefafst werden, allein ihr eigenes ßei- 
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spiel hat sie zum Theii widerlegt , die tägliche Erfahrung hat 
dawider gestritten. Wenn in Mittel- und Niederschlesien die 
abdominale Form des Typhus erscheint, so beweist diefe nichts 
dafEir) denn man darf nicht yergessen, data die ganzen I^ebens- 
verhältnisse der Einwohner andere sind. 

Was das Alter der Erkrankten anbetrifft, so befand sich 
die gröfsere Zahl derselben in den Blüthenjahren, welche ja 
überall die Frädisposition su Typhus darbieten. Allein es fehlte 
keineswegs an sahlreichen Beispielen von (Erkrankungen in 
höheren Lebensjahren (vgl. Fall V. und VI.), und ich bin nicht 
im Stande, eine Grenze nach dieser Seite hin anzugeben. 
Anders war es bei den Kindern: überhaupt habe ich sehr we- 
nige typhös erkrankt gesehen, und die äufserste Grenze, welche 
mir bekannt geworden ist, war ifa<^ einer Angabe des Herrn 
Regiments -Arxt Zi Ilmer in Gleiwiti 2} Jahre. 

Einen Unterschied in den Erkrankungen nach dem Ge- 
schlecht habeich nicht aufünden können. Unter den erkrank- 
ten Weibern befanden sich mehrere Schwangere, ohne dafs 
bei ihnen die Form des Typhus Abweichungen gezeigt hätte. 
Es widerspricht diese Erfahrung also der prätendirten ,yAus- 
schlieliiungsfahlgkeit der lyphosen und puerperalen Krase.** 
Freilich hat schon Hamern] k (Prager Vierteljahrsschrift 1846, 
Heft 2.) dem „anomalen Typhus mit nicht wahrnehmbarer 
Veränderung der ßlulmasse" die Combinationsfühigkeit zuge- 
standen, allein ich kann seiner ganzen Argumentation über 
Normalität und Anomaiität des Typhus und über typhöses 
Blut deshalb keine Gültigkeit sugeslehen, weil sie aller natur- 
wissenschaftlichen Methode entbehrt. 

Ueber den Einflufs der Lebensart und der Beschäf- 
tigung auf die Erkrankungen habe ich keine genauere Er- 
fahrungen. Im Allgemeinen scheint allerdings zwischen dem 
platten Lande und den ganz ähnlich beschaffenen Vorstädten 
einerseits und den inneren, besser gebauten und gelegenen Stadt- 
theilen andrerseits ein gewisser Unterschied bestanden zuhaben, 
so dafs die letzteren weniger stark ergriffen wurden. Die armen 
Leute, welche in ärmlichen Wohnungen dicht gedrängt lebten^ 
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also nameaüich der ländliche und der arbeitende Theü der 
BevölkeruBg litten am slärkslen. 

Endlieh wäre noch die Individoaliläti oder wenn man 
lieber will, die Conslitution der Erkrankten su betrachten. 

Im Allgemeinen kann ich nicht behaupten^ dafs eine besondere 
Körperbeschaffenheit mehr sur Erkrankung pradisponirl habe. 
Es ist schon erwähnt worden, daOs Leute, welche durch frü- 
here Krankheilcn (Wechselfieber etc) erschöpft waren, beson* 
ders leicht erkrankten; ebenso scheint es mit den durch Hun- 
ger in hohem Grade angegriffenen im Anfange der Epidemie 
der Fall gewesen zu sein. iSpäler fand sich aber auch hier 
die Erfahrung bestätigt, dafs gerade kräftige und jugendliche 
Personen und iwar verhältnifsmärsig schwer ergriffen wurden. 
Die frühere Durchseuchung des Körpers schüttle nicht absolut 
gegen Recidive. Ich selbst habe freilich beiderKfine mei- 
nes Aufenthalts keine unmitlelbare ßeohachtung über die swei- 
malige Erkrankung anstellen können, allein ich habe von Aerz- 
ten, in deren Zuverlässigkeit ich keinen Zweifel setze, die be- 
stimmtesten Angaben darüber gehört. $o führte mich Hr. Dr. 
Wachs mann in Sohrau in eine Mühle der Vorstadt Klisch- 
tuwka, wo eben der Mann, die Tochter, ein Knecht und ein 
kleines Mädchen krank lagen. Der Manu hatte um Weihnach- 
ten Typhus mit sehr reichlichem Exanthem gehabt, war dann 
vollkommen genesen, Anfang März von neuem erkrankt und 
hatte jettt wieder Roseola. Er starb wenige Tage nach un- 
serem Besuch. — Ein sehr eklatantes Beispiel bot lerner 
Hr. Dr. .Dümmler von Berlin dar. Derselbe hatte vor eini- 
gen Jahren in Prag Typhus bekommen, hatte sich noch nach 
Berlin geschleppt und hier die Krankheit unter einer sehr aus- 
gedehnten Eruption durchgemacht. Jetzt erkrankte er wieder 
in Cheim, Plessner Kreis , und hatte eine sehr schwere und 
spate Reconvalescena. 

D. IfttHtr vnd ürtat^n der Kranlä^eit, 

Alle Aerzte, welche die Krankheit selbst beobachtet ha- 
ben (mit einsiger Ausnahme des früher erwähnten Hrn. Dr. 
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van Decken) sind, soviel ich weifs, darin einer Meinung, dali* 
dieselbe ein Typhus sei. Ueber die nähere Beseichniing des- 
selben variirlen die Ansichten einigermaafsen. Ursprünglich 
bezeichnete man die Krankheit als Hungertyphus; Hr. Neu* 

mann erklärte sie zuerst für exantheinatischen (Pete- 
chial -) T y p h u s (vgl. die Hungerpesl pag. 70) ; Hr. Kuh sprach 
sich gleichfalls für Typhus exanthem oticus aus (Med* 
Vereinsaeitg. 1848. Nr. 8.); Ur« Bares endlich urgirte beson- 
ders auf der Versammlung ddr Aersle au Rybnik die Identität 
derselben hhI im v^n Hildeabrand beschriebenen conta- 
giösen Typhus, 

Was die Ursachen der Krankheit anbetraf, so glaubten 
diejenigen, welche die letztere für Hungertyphus ausgaben, 
entwedeft dafs sie aus dem Hunger hervorgegangen sei, oder, 
wie die meisten Aerste thalen, sie erklärten sie für den ge- 
wöhnlichen, endemischen Typhus, der nur durch den 
Nolhstand eine so grofse Ausbreitung erlangt habe. Alle ohne 
Ausnahme, Aerzte und Laien, hielten die Krankheit für con- 
tagiös (vgl. Kuh); einige meinten demgemäls auch, data aie 
aus Galisien und Oester. Schlesien eingeschleppt sei. 

Ich kann auf diese Ansichten mit den Worten von Hux- 
hani anlworlen: Parum fori asse inierest , num illum [f'ebrew) 
pniridam, nialignum aut pestiloniialem appellarc vcl'ts; — 
quando peiechiae erumpunt, qtüUbet illum exanthematicam 
UHi peiechUiiem voemt, — et quoftdo a eoniagio exorta eti, 
e&ntagiosam* — Ego quidem de verbia eoHienäam cum ne» 
mine, id tarnen neceste est, ut aUqftid haheamus, quo nostraa 
idcas cum aliis communicarc qucamus y quae uöi bene sunt 
dcfinitae, insiynis quaedinn rivae causa rclinquitur nemhiL 
(Opera ph/sieo'-medica, JJpsiae 1775, 1\ II. p. iOO>) Es 
ist auch nicht au übersehen, wie schwierig eine Wissenschaft* 
liehe Entscheidung über jene verschiedenen Ansichten ist, da 
überhaupt die einzelnen Momente , welche bei einer solchen 
Entsclieidung beslimmend sind, nur sehr unvollkoiiiuien gekannt 
sind, und da die Wissenschat t selbst noch nicht zu einer be- 
stimmten Entscheidung über die Wesenheit und den Ursprung 
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dieser Art von Krankheiten gelangt ist. Was ist Typhus? 
und wie enUtelil und verbreilet sich Typhus? Das sind Fra* 
gen, welche noch niemand ausreichend beantwortet hat und 

welche hei dem jelzigen Standpunkte der Wiisenschaft voll- 
kommen scharf nicht beanlwortel werden können. Wollen 
wir aber zu irgend einer Klarheil, zu einem auch nur an- 
näherungsweise richtigen Resultat kommen, so müssen wir ei- 
nen kurzen Ueberbtick über die historische Eniwiekelung des 
Begriffs Typhus yersuchen. 

Der IName findet sich bekanntlich schon in der koisehen 
Terminologie, allein nur als generelle Bezeichnung für eine 
Heihe von Krankheiten, deren iieuieinschafUiches ich wenig- 
stens nicht zu erkennen vermag. Hippocrates (Opera, Ed. 
Kühn* T. 11. p. 496 -506.) beschreibt in dem Buche von den 
inneren Krankheiten hinter einander 4 Krankheitsfornien, von 
denen er jede %vq)og nennt, von denen aber die drille z. B. 
meifier Ansicht nach nur als akuter (lelenkrheumalismus auf- 
gefafst werden kann. Die Beschreibung der ersten Form pafst 
allerdings ungefähr zu der spateren Auffassung des Typhus; 
sie wird daigestellt als eine akute Krankheit des hohen Sem* 
mers, welche mit heftigem Fieber, scharfer Hitze, Schwere, 
Abgeschlagenheit und Schwäche der Glieder, Magenbeschwer- 
den, Meteorismus und Abgang stinkender Kothmassen, Gesichts- 
störungen, UnbesinnÜchkeit etc. einhergeht. Man sieht aber 
lei.cht .ein, dafe> da noch 3 andere Krankheiten« wekhe mit 
diesem Bilde gar keine AehnlichkeU haben, gleiehfiiile unter 
dem Namen Typhos eingereiht wurden, damit von vorn herein ' 
eine grofse Unsicherheit des Ausdrucks gegeben war. Wir 
finden daher im Allgemeinen bei den nachfolgenden SchriU- 
steliem bis auf dieses Jahrhundert den .Namen- überhaupt sehr 
selten gebraucbiy erkennen vielmehr unsere Krankheit, untekr 
ganz anderen Bezeichnungen, wie /e6ns mräetts, maligna, 
ptUrida, Synochus etc., denn in demselben Maalse, als sich 
die Fieberlehre vom onlologischen Standpunkte aus, vom Ge- 
sichlspunkt der Essentiaiität der Fieber aus vollständiger und 
conseqüenter gestaltete^ in demselben zersplitterte sid) die eine 
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Krankheit in die verschiedensten Rubriken der nosologischen 
Systeme. Wie weil diese Zersplitterung gegangen iet» kann 
man am evidenleiten an dem lange Zeit in Frankreieh so ver- 
breitelen Werk von Boisteau (Pyr^ohyie physiologique ou 
Tratte des fidvres. Paris iSol. Ed. 4me.) ersehen. 

Als die gangbarsten Bezeichnungen, unter denen die jetzt 
unter dem Namen Typhus zusammengefafste Krankheits - En- 
liiät in den leisten Jahren vor der Begründung der patholo- 
gischen Anatomie und Physiologie aufgeführt wurde, kann im 
Allgemeinen 3 beieichnen: f^ns nervosa (Willis), febris 
mucosa (Röderer u. Wagler), und iyphus (Sauvages, 
Gullen). Je nachdem nun hier oder dort die eine oder die 
andere Schule dominirte, befestigte sich auch der eine oder 
der andere Namen i und wir haben es noch in der jüngsten 
Zeit erlebt, dafs in Snddeutschland weitlSuftige Erörterungen 
über Schleimfieber gepflogen wurden, als man in Noi ddculsch- 
land nicht mehr wufsle, was man sich bei einem solchen Na- 
men eigentlich denken sollte. Darüber aber war man seit 
Gullen ziemlich einig, dafs bei dem eigentlichen Typhus die 
Contagiosität als nothwendige Eigenschaft vorausgesetst wer- 
den müsse, und die englischen Aerste haben daher bis in die 
neueste Zeit zwischen Typhusfieber und anhaltenden remilli- 
renden Fiebern, welche die deutschen Aerzte seit der Herr- 
schaft der naturhistorischen Schule geradezu Typhus genannt 
haben würden, unterschieden« Wenn man die Beschreibungea 
der westafrikanischen remittirenden Fieber liest, B. das von 
lkl*William so genau untersuchte Fieber, welches die bekannte 
Niger -Expedition scheitern machte, so kann man dieselben 
nach deutscher Anschauungsweise nur als Typhen ^ufTassen. 

Man wird daraus leicht ersehen, wie schwankend die Be- 
deutung des Ausdrucks Typhus ist und wie sehr der Umfang 
des Begriffs in* den verschiedenen Schulen wechselt Sehr 
charakteristisch in dieser Beziehung ist die offidelle königlieh 
preufsische Erklärung über den Gegenstand. In der Beilage 
' B, zu dem Regulativ vom 28. Oct. 1835 über das bei an- 
steckenden Krankheiten tu beobachtende sanitätspolizjeiliche 
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Verfahren heifsl es §. 29,4 „Schon seit geraumer Zeit pflegl 
man jedes, mil vorherrschender Affektion des Gehirns und 
Nervensystems und grofser Hinfälligkeit verbundene Fieber ein 

Nervenfieber, und einen höheren Grad desselben auch wohl 
Typhus zu nennen. Unter Typhus im engeren Sinne versieht 
man jedoch nur jene Art des Nervenfiebers, welche, ursprüng- 
lich durch eine eigenlhümliche Luftverderbnifs entstanden, sich 
sodann, auch ohne diese, auf dem Wege der Ansteckung mit- 
theilt und weiter verbreitet, und dieses zwiefachen Verhält- 
nisses wegen immer mehr oder weniger einen epidemischen 
Charakter zu gewinnen pflegt." Hier wird also zwischen Ner- 
venfieber und Typhus, zwischen Typhus im engeren und im 
weiteren Sinne unterschieden; als das Kriterium des eigent- 
liehen Typhus wird nur die Contagiositat angeführt, denn die 
primäre Entstehung aus einer „eigenthümKchen Luftverderbnifs'* 
kann unmöglich irgeiul einem Arzte, der sich nach den Vor- 
schriften jenes Regulativs zu richten hat, als Norm dienen. 

Eine genauere Anschauung über diese Verhältnisse begann 
erst von dem Augenblick, wo die anatomischen Untersnchon« 
gen neue Anknüpfungspunkte für dieselbe hinstellten. Nach- 
dem schon R öderer und W agier die Aufmerksamkeit der 
Aerzle auf Veränderungen an der Darmschleimhaul, nament- 
hch des Drüsenapparats gelenkt halten, zeigten Serres und 
Petit durch genaue Forschungen die Constanz der Erkrankung 
der Darmschieimhaut und der Gekrösdrüsen bei gewissen, bis 
dahin als essentielle beschriebenen Fiebern. Mit dieser Erfah» 
rung begann eine neue Verwirrung. Serres und Petit hal- 
ten das Fieber der locnlen Affektion wegen fievre eniero- 
mescnierique genannt, indem sie immer noch das Fieber als 
die Hauptsache festhielten; Brouasais, der solche Entitäten 
überhaupt bekämpfte, ging einen Schritt weiter, erklSrte dle^ 
Localaffektibn fttr die Hauptsache, das Fieber Rir die Folge 
davon und schuf daher für die Krankheit den Namen gastro» 
enterile, ßretonneau, Cruveilhier und ßouillaud ha- 
ben diese Anschauung nur scharfer umgrenst, indem der erste 
die Krankheit doilunentMe nannte, der iweite die Beieich- 
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nung euieritc folliculaire eintülirle^ und der drille von einer 
eHicrO'tnesenlerile typhoide sprach. 

Während man di« Fieber- Enliläten zurückwies, schuf man 
»o EnUflndungs-Entilälen. Es l^onnte sich daher auch diese 
Anschauungsweise auf die Länge nicht halten. In dem Maafse, 
als unter den Händen der Experimenlatoren die humoralc x\n- 
schauung in der Medicin wieder Flalz zu greifen l)e^ann, als 
namentlich durch die Bxperimeote über putride Infektion des 
Blute der Gesichtekreb sich erweiterte, trat auch die Noth- 
wendiglLeit, v6n der localen. Affektion auf einen allgemeinen 
Grund surücksugehen » wieder in den Vordergrund. Schon 
H. Boerhaeve hatte die Aehnlichkeit der hitzigen Nerven- 
krankheilen mit Vergiflungen z. B. mit der Belladonna-Intoxi- 
kation hervorgehoben, und deutsche Aerzle, wie Horn, spra- 
chen schon bei dem Kriegslyphus von 1813 geradezu von ei- 
ner „animalischen Vergiftung des Hirns und Nervensystems** 
(Horn Erfahrungen öber die Heilung des ansteckenden Ner- 
ven- und Lazarethfiebcrs. Berlin 1814. pag. 14.) In Frank- 
reich gewann die Anschauung von einer Veränderung des Bluts 
durch Aufnahme schädlicher Stoffe nach den allerdings sehr 
vorsichtig ausgesprochenen Ansichten von Andral, Louis» 
Li t Ire mehr und mehr Plats^ bis in der neuesten Zeit Ray er 
geradezu die locale Affektion von einer allgemeinen pujtriden 
Infektion ableitete und Piorry die Krankheit als enierUe sep^ 
iicemiqnc bezeichnete. 

In Deutschiandy wo eine Zeit lang durch den Einflufs des 
alteren Marcus, von Wedemeyer u. a. die Ansicht, dafs 
der Typhus in einer Hirnentaundung bestehe, aufrecht gehal- 
ten war, — eine Ansicht, die übrigens auch in Hildenbrand's 
Angaben eine theilweise Bestätigung gefunden hatte, war mittler- 
weile durch die naturhistorische Schule die Meinung, dafs der 
Typhus* auf eiwr primären Blutveränderung beruhe und die 
Darmafiektion als eine secundare Localaffektion su betrachten 
sei, mehr und mehr geltend geworden; die Anhänger von 
Gullen, Brown, Broussais wurden immer mehr in den 
Hintergrund gedrängt, insbesondere, seitdem die junge Wiener 
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Schule als ein elwas ungeduldiger Erbe die Hinterlassenschaft 
der Naturhistoriker in entschiedem, kraseologischem Sinne aus- 
Bubeuten begann ; und es ist endlieh dahin gekommeni dafe 
man eine grofiie Familie von Krankheits-Entitälen geachaffen 
hat, welche alle Typhus heüsen. Eine Zeit lang schienen atlch 
die chemisch- physikalischen Bluluntersuchungen für eine solche 
Familie bestimmle Veränderungen des Bluts (Verminderung 
des Faserstofiis, Anwesenheit von Ammoniak etc.) darzuthun 
und man sprach geradezu von einer typhösen Biulmischuog. 
Leider haben die Unlei^uchungen der letsten Zeit aber die 
Unhaltbarkeit einer solchen Anschauung gezeigt, und wir sind 
in Beziehung auf das Blul wieder eben so weit vom Ziel zu- 
rückgedrängt, als wir es je gewesen sind. (Vgl. d. Archiv I. 
pag. 572, 663.) *) 

Wenn wir' uns daher in unserer Stellung gegenfiber dar 
Typhuslehre aufrichtig klar werden wollen, so müssen wir 
eingestehen, dafs wir fiber den eigenilichen Cardmalpunkt noch 
immer nichts Bestimmtes wissen, und dafs unsere Argumenta- 
tionen über diesen Gegenstand nichts weiter, als mehr oder 
weniger wahrscheinliche Hypothesen sind. Um indefs nicht 
ongerecht su sein, müssen wir hervorheben, dafs in einer so 
schvnerigen Lehre linsere Kenntnisse Immerhin um ein Be- 
deutendes vorgerückt sind und dafs wir namentlich 3 sehr 
wesentliche Punkte, welche in die ältere Doktrin eine grofse 
Verwirrung gebracht haben, genauer ergründet haben. Es 
sind diefs folgende: . 

L Der Unterschied awischen typhösen Kranit- 
holten und typhösen Zuständen« Bevor die Diagnose 
durch die anatomischen Forschungen und die Verbesserung 
der technischen Hülfsmittel denjenigen Grad von Genauigkeit 
erreichte, auf dem sie sich gegenwärtig befindet, identificirte 

*) Tous les nutctirs qui ont irnite de In jievre typhoide^ ont pnrle^ plus 
Ott moins longnement, dc.^ nUcrniions du S(in<; ; vinis on s'nccorde ge- 
neralemciit h rcconnaitre quc, dans Vetnt nctucl de la Science^ nous 
8ommes peu avanc^s dans cette etude. (Jacquot, Oaz, med, 1845. 
AoM, 2Vr. 33.) 

7 
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man selir liäuliii; liebcrliaftc Krankheilen mit einander, deren 
Phänomenologie darin übereinstimmte, dafs eine eigenihümliche 
Affektkm des Nervensystems, meist mit dem Charakter der 
Depression (Asthenie, Adynamie, Schwäche) vorhanden war. 
Man liefs jede beliebige fieberhafte Krankheit nervös oder ty- 
phös werden, wenn die Afteklion des Nervensyslems jenen 
Charakter annahm. So kam es z.B., dnfs man ein gastrisches 
Fieber zuerst nervös werden und zuletzt einen Typhus daraus 
entstehen liefs» (Vgl. das oben citirte Regulativ.) Man bezeioh- 
nete hier also mit dem Namen Typhus nur eine Krankheily 
hei der die Depresrion der Nervenerscheinungen eine ge^insse 
Ausdehnung erreicht hatle. Diese Anschauung fiel mit dem 
Augenblick zusammen, wo man zu erkennen anfing, dafs das 
Fieber selbst nur der Ausdruck der allgemeinen ßelheihgung 
des Nervena|iparats an der Krankheit, der Ausdruck der allge- 
mein giewordenen Krankheit sei, und dafs diese Betheiligung 
anter den verschiedenartigsten Verhältnissen den Cliarakter 
der Depression annehmen könne. Umfafsl man nun diejenige 
Veränderung am Nervenapparat, welche gleichzeitig Fieber 
imd andere Nervenerscheinungen mit dem Charakter der 
pression bedingl, unter der Coliektivbeseiclmung des typlidsen 
ZoBtaiides, so leuchtet ein, dafs eine grofse Reihe von Krank- 
heiten denselhen sur Erscheinung zu bringen im Stande sein 
mufs. Als Beispiele mögen die akute Miliartuberkulose, die 
grofsen Pneumonien, die putride Infektion des Blutes dienen. 
Diesen Krankheiten mit typhösen Zuständen g^enüber stellten 
sieh dann die eigentlich typhösen Krankheilen, bei denen die 
BrBclieinttngen der Depresäon am Nervenapparat noihwendig 
«o den Krankheitserseheinungen gehören und nicht blofs zu- 
fällig sind, wie bei den typhös oder nervös gewordenen Pneu- 
» monien, bei denen grofse Erschütterungen des Nervensystems, 
wie sie sich namentlich in den Schüttelfrösten darstellten, die 
Krankheit einzuleiten pflegen, um ihr dann einen gesetzmäDsigen, 
wenn auch nicht an scharf bestimmte, kritische Tage gebun- 
denen Verlauf zu gestatten, während bei der genuinen putri- 
den Infektion in regelloser Weise, immer wieder von Neuem, 
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stürmische Erregungen hervorbrechen, bei der akuten Miliaiw 
tuberkulöse dagegen das Nenrensyslem niefat mit einem Schlage^ 
aoodern allmählich in Mitleidenschaft gesogen wird. Wir be- 
schrSnken demnach iden Namen Typhus auf einen Krankbeita- 
vorgang, der immer und wesentlich mit dem typhösen Zustande 
verbunden ist, auf einen fieberhaften Prozefs, der bei einem 
gesetzmäfsigen Verlauf mit depressiven Erscheinungen am Ner* 
venapparat ein hergeht. Aus diesem Untersehiede folgt inm 
Theil schon ein anderer» nämlich: . 

2. Der Unterschied swischen akuten Katarrhen» 
die mit dem typhösen Zustand auftreten, und Ty« 
phen, die mit akuten K atarrhen verbunden sind. Alle 
Typhen haben die Eigentbümlichkeit, dafs datiei eins oder 
mehrere Systeme von Schleimhäuten befallen werden» akule 
Hyperämien mit Veränderung derßmäbraDg and Absondenmg 
in denselben sich ausbilden. Bekannllieb sind es insbesondere 
die Respirations - und Inlestinalschleimbaut, welche die Sitae 
solcher Katarrhe werden, und ich habe schon (d. Archiv L 
pag. 249) hervorgehoben» wie die Diarrhoen bei lieotyphua 
mchl von der Erkrankung des FoUikela^NUrata oder der Ge- 
scbwfirsbildung , sondern von dem gleichieitigen Darankatanrh 
abhängig sind. Die eberschleaische Epidemie bat dasu & 
schönsten Belage geliefert. Diese Katarrhe sind aber nicht 
typhöse, ein Typhus mit Katarrh der Bronchialschleimhaut ist 
nichi ein Bronchotyphus, sondern der Katarrh ist nur Coefifeki 
derselben Uraacbe» welche eigentlich typbösen E/schei m in- 
gen hervorbringt; der Umstand, da& er sum Typhus geh5rl^ 
dafs er ein Glied in der Phänomenologie des typbösen Pro» 
zesses ist, hindert keineswegs, ihn in seiner eigenthümlichen 
Bedeutung aufzufassen. — Andrerseits wissen wir, dafs die 
kaianrbalischen Schleimhautentsündungen mehr, als irgend eine 
Midere Lecalaffektion , von vornherein mit tiefen Veränden» 
gen der Nerventhätigkeil einhergehen/) Diese Veränderungen 

♦) Zeller in Winnenthal (Zeitschr. f. Psychiatrie 1844. I. 1. pag. 61.) 
■agt: „Es wird immer wahrscheinlicher, dafs der Zustand der 
ScUeimhaat des Darmfcftssls anl das Gesammtgefüiü des Wohlseins 
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treten besonders in den Katarrhen der oberen Theile des Di- 
gesttonskanals , bei der Cntsündung der Schleimhaut des Ma- 
gens, des Zwölffingerdarms und der Gallenwege, den sog. 
fch^9 gaHrkäe und gasiricc -biliosae, goBiroduademiU 
(S tokos) zuweilen so stark hervor, dafi sie den typhösen Zu* 
stand darstellen und Formen herauskommen, welche den alten 
Begriffen der febres gastrico' ttervosae und biliosae puiridae 
entsprechen. Berücksichtigt man indefs den Krankheits verlauf^ 
so ist in der Mehraahl der Falle allerdings eine Unlerseheidung 
vom Typhus m5gticb. 

3. Die exanthematische Natur des Typhus. Ich 
weifs nicht genau, wie weit sich die Kenntnifs dieses Satzes 
in der Literatur zurückversetzen läfsl ; dais er aber bei dem 
Kriegstyphus schon mit ßestimmtheit ausgesprochen worden 
ist, wird' man aus Bischoff (Lc. pag.3) klar ersehen. Die 
naUirhistorische Schule hat nachher bekanntlich eines ihrer 
glSnzendsten Paradoxen darin gefunden, dafs sie 2 Hauptfor« 
men des Typhus unterschied: den exanthetnatischen und den 
enanthematischen , den petechialen und abdominalen; dafs sie 
also die t3rphösen Veränderungen am Follikelapparat des Darms 
dem Hautexanthem gleichstellte. Vielleidit giebt es keinen 
Sats, der die Oberflächlichkeit, mit der diese Schule ihre on- 
tologischen Analogien vortrug, und die Selbstgefälligkeit, mit 
der sie solche Einfälle in monographischer Form der Welt 
vorlegte, mehr anschaulich machte, als dieser. Man mag den 
Petechialtyphus bei so vielen Schriftstellern und an so vielep 
Kranken studiren, als man immer witl, man wird in der Art 
des Exanthems keinen Unlerschied von dem Exanthem des 
Abdominallyphus finden ; dort ist Roseola und hier isL sie^ und 
wenn dort zuweilen oder in manchen Epidemien häuüg wirk- 
liche Petechien, Purpuraflecke etc. erscheinen, so kommen 
doch auch Abdominaltyphen mit wirklichen Petechien vor» wie 

oder Unwohlseins, die Lebensspannung: nnd Abspannung weit mehr 
Einiliii's hat» als der irgend eines anderen Gewebes ist, dafs aber 
auch anderweitige krankhafte Zustände im Gehirn und Rückenmark 
sich in iiir besonders leicht reiiektiren." 
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ich selbst gesehen habe. Die einzige DifTerenz besteht in der. 
Ausdehnung des EicanthemSy in der Zahl der Flecke; sie ist 
also Dor quantitativ und man muls defshalb den abdeminalen 

Typhus ebenso gut als den petechialen zu den exanlbemati- 
schen Krankheilen zählen. Dafs man aber nun gar die Ver- 
änderungen des Follikelapparats am Darm als Binnen -Exanthem 
dem Haut -Exanthem gegenübergestellt hat, ist eine reine Spie* 
ierei. Die Vorgänge , welche am Darm su beobachten sind, 
haben auch nicht die germgste Aehnlichkeil mit denjenigen, 
welche an der Haut geschehen, während sie ▼ollkommen iden- 
tisch sind mit denjenigen, welche sich an den Gekrösdrüsen 
finden. Die Roseola ist eine umschriebene Capiliarhyperämiey 
die Petechien sind umschriebene Extravasate in der Haut; die 
Veränderungen am Darm und den Gekrösdrüsen bestehen in 
einem Vorgange, der allerdings auch mit Hyperämie anföngl, 
aber mit reichlichen und oft nekrotlnrenden Exsudaten endigL 
Ich weise daher jenes Analogien -Spiel ernstlich zurück, wäh- 
rend ich bestimmt der Ansicht von der exanthematischen Na« 
tur der Typhen beitretet wie sie in der neueren Zeit von 
Roupell (Tretaiie an iypkus fever. Lond. iSS9.)f Andrew 
Anderson {Meerv. ou iypkue. Giaeg. iMOJ)f Eustace 
{Medieal rcport of t he Fever Hospital, Cork -Street, Dublin 
i84f,)y William Davidson (üeber den Typhus in Grofs- 
britannien und Irland, übersetzt von Rosenkranz. Kassel 1843.) 
und Dagincourt {Gaz. mdd. i848, Fder. iVo. d«) vertheidigt 
worden ist. Mit Recht hat namentlich Eustace hervorgehoben, 
wie aus einer solchen Anerkennung als unmittelbare Conse» 
quens die Anschauung von einem gesetzmäfsigen periodischen 
Verlauf der Krankheit als eines in sich zusammenhängenden 
Prozesses hervorgehe. 

Nachdem wir diese 3 Punkte hervorgehoben haben» kön- 
nen wir mit einiger Sicherheit an die Beantwortung der au«- 
genUicklich so verwirrten Frage nach der Natur des Typhus 
gehen. Ich definire Typhus als eine akute Krankheit, 
welche von Anfang an mit einer bedeutenden Er- 
schütterung des Nervensystems und heftigem Fieber . 
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aufzutreten pflegt, sehr bald Roseola - ExaQlhem 
entwickelt *), die Ersclieinungen der Depression am 
Neryenapparat hervortreten läfst, sich mit akuten 
katarrhalischen Scbleimhautentsundungen verhin- 
' det, und einen gese tz miifsigen, obwohl nicht scharf 
typhösen Verlauf macht. Ich halte es für wahrscheiniicb, 
dafs die Grundbedingung des Typhus in einer Veränderung 
des Blutes, in einer Vergiftung desselben durch sckadhafte 
Stoffe besteht, allein ich leugne, dafs die bisherigen BlutunCer* 
sndningen för diese Ansicht irgend weiche Stütze geliefert 
haben. Es ist eine einfache Consequenz dieser Ansicht, oder 
genauer gesagt, diese Ansicht ist die einfache Consequenz von 
der Erfahrung, dafs die bisher nachgewiesenen Veränderungen 
in dem quantitativen Verhältnis der ßlulbestandtheiie keine 
primären, sondern erst durch die Entwickelung der Krankheit 
bedingte sind. Wer immer eine miasmatische oder contagiöse 
Entstehung der Typhen annimmt und nicht etwa für die bo- 
tanische oder zoologische Parasitenlheorie (Henle oder Hol- 
land) schwärmt, der darf nicht zweifeln, dafs, wenn Verän- 
derungen an dem Bhite als Ursache der Krankheit angesehen 
werden sollen^ diese qualitative sein müssen. Dafs der- 
gleichen bisher nicht gefunden worden sind, das beweist aber 
so wenig gegen die Sache, als dafs man in dem Blute der 
Pocken- und Masernkranken noch keine specifischen, qualitativ 
anders gearteten Stoffe gefunden hat, als bei Gesunden ver- 
kommen. Es wSre auch absolut willkürlich, su verlangen, 
dafs diese Stoffe während des ganaen Krankheitsverlanfs im 
Blute nachweisbar bleiben seilten. Wird denn jemand ver- 

*) Anderson (1. c. pftg. 30) sagt: The erttpUon i§ neeenar^ to con- 

stiiute the disease: other »ympfoms mmj bc nhsenU Er fiund da» 
Exanthem in Glasgow unter 2852 Fallen 1885mal = 80 p. Ct. 
Roapell giebt das Verliältnifs in London = 70 p. Ct., Cowan 
in Glasgow = 73,99 p. Ct., Chomel in Paris = 77p. Ct. (Vgl. 
Davidson 1. c. pag. 32 sq.) Wenn man das Exanthem ao häufig 
nicht zu sehen ])ekomnit, so mufs man sich daran erinnern, dafs 
die Kranken selir liKufig zu einer Zeit in die Beobachtung des 
Arztes Jtoinmen, wo das Jtiixaatiiem 8ch4>n wieder erblalat ist 



Digitized by Google 



103 



langen, dafs bei einer [Melallvergiflung das eingebraciite Metali 
80 lange üu Blule nachweisbar seio soll, als die durch das- 
selbe hervorgerufenen Erscheinungen am Nervenspparal an- 
dauern? Es ist unnöthigy qualiialive Veränderungen an dem 
Faserstoff, Eiwei(s, den Blutkörperehen Iiypothetiseh xu sebafien, 
wie die Wiener Kraseologie gelhan Iiat; ja es ist mehr als 
unwissenschafliich, das zu ihun, da, wie ich schon früher ge- 
seigl habe, solclie Veränderungen beatiinuUer chemischer «Stofiie 
unter k^ine bekannte Gruppe chemischer Körper, weder unter 
die der isomeren» noch unter die* der isomorphen Körper pas* 
sen würden. Es ist möglich, dafs der <|ualitäliT von den nor- 
malen Blulbeslandlheilen abweichende Stofif, der den Typhus 
bedingl, das Typhus - Miasma , längere Zeil im Blut verweilt, 
aber es isl eben so möglich, dais er frühseilig verschwindet, 
während die durch ihn am Nenrenapparat und der.Ernäbmag 
hervorgerufenen Veränderungen ihren Gang fortgehen. 

Die leiste Schwierigkeit, über welche wir uns aussu- 
sprechen haben, betriflt die Bedeutung der localen spe- 
ci fischen Tvphusprodukte, oder, unserer Sprechweise 
gemäÜBy der Produkte der iocal und specilisch gestörten Er- 
näfarungsvorgänge. Ich erwähnte schon, dafe die fransösiache 
Medicin twischen Typhoidfieber und Typhus so sehr unter* 
sdieidet, dafs sie beide als bestimmt verschiedene Krankheiten . 
auffafst, während die deutsche Petechial- und Abdoniinallyphus 
als zwei verschiedene Erscheinungsweisen derselben Grund- 
erkrankung hinstellt. Das Unterscheidende «wischen beiden 
Krankheitsformen ist die specifische Veränderung der Darm- 
foUikel» der Gekr^drusen und xum Theil der Mila in der ab- 
dominalen, typhoiden Form. Davidson (I. c pag. 124), der 
die vollkommene Identität des Typhus und des typhoiden Fie- 
bers behauptet, meint, es würde zu einer endlosen und sehr 
unphilosophischen Eintheilung verleiten, wenn man einfache 
Anschwellungen der Darmdrüsen, wie er sie beim schoUischen 
Typhus sehr häufig gesehen hat, von der im typhoiden Fieber 
der Continentes vorkommenden Veränderung unterscheiden 
wollte. DieCs ist aber nicht der Fall. Die AnschweUungen, 
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die Davidson beschreibt, kommen bei Pneumonien ebenso 
gut vor, wie bei Typhen; sie sind in der grofsen Mehrzahl 
der Fälle nur der Ausdruck einer katarrhalischen Erkrankung 
und die patbologiache Anatomie unterscheidet sie auf das be- 
stimmteste von der specifischen .typhösen Veränderung« Er- 
kennen wir die letztere an und beröcksichtigen wir ihr Pehlen 
in dem britischen Typhus, so wird es sich wesentlich darum 
handeln, welchen Rang wir dieser Veränderung zuerkennen 
wollen. Schon oben habe ich die Meinung der französischen 
SchriftsteUer(Brou88ais, Gruveilhier, Bouillaud)erwäbn|9 
welche «ne Entsendung des Darms oder seiner Drüsen an- 
nehmen und dieselbe als die eigentliche Wesenheit des gansen 
Prozesses betrachten. Einzelne deulsche Schriflsteller sind 
noch weiter gegangen und haben Verschwärung der Follikel, 
Darmgeschwüre als die Hauptsache hingestellt. Diefs ist 
deshalb ganz falsch , weil das Geschwür gar nicht mehr zum 
TyphusproseTs gehört i sondern unter die Ausgänge desselben 
fällt, so wie der Abscefis oder das Geschwür der Haut zu dem 
Entzündungsprozefs der Haut nicht gehören. Es kommt ja 
häufig beim Typhus gar nicht zur Geschwürsbiidung, da eine 
Resorption des Exsudats im Stadium der markigen Infiltration 
möglich ist und die Geschwürsbiidung nur von dem Zustande- 
kommen nekrotisirender (diphtheiitischer) E2xsudate abhängig 
ist. Wenn ich mich demnach nicht dahin entscheiden kann, 
dafs die Darmaffeklion die Wesenheit des Prozesses selbst 
ausmache, so mufs ich mich gegen die Ansicht, dafs diese ei- 
genthümliche Art der Ernährungsstörung su der Wesenheil 
des Prozesses mitgehöre, ebenso bestimmt erklären. Der Ty< 
phus mit Veränderungen der Darm- und Gekrösdrusen und 
der Milz, der entere «mesenterische, abdominale oder lleotyphus 
umfafst die ganze Phänomenologie des ohne specifische ana- 
tomische Veränderung verlaufenden, petechialen oder exanthe- 
malischen Typhus, wie das Davidson sehr gut gezeigt hat, 
aber aufserdem noch einige Erscheinungen, welche dem lelz- 
teren fehlen; betrachten wir den petechialen Typhus als den 
einfacheUi SO ist zu diesem noch etwas hinzugekommen^ der 
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abdominale Typhus ist eben ein complicirter. Worin aber 
bettehi diese Complikation ? Anderson (Ld, pag.54) ma^ 
die Sache sehr bequem. Cr belrachtek den AbdominaHyplHMi 

> das Typhoidfieber als eine rein örtliche Krankheit der Darm« 
follikei, die, wie andere LocalafTeklionen , häufig von einem 
fieberhaften Zustande begleitet ist, und sich zuweilen mit Ty- 
phus SU einer componirlen Krankheit verbindet, welche die 
Symptome von beiden enthält In ganx ähnlicher Weise spricht 
Stokes von einer Verbindung des (irischen) Typhus mii Ileitis* 
Diese Anschauung kann ich um so weniger theilen, als noch 
niemand eine solche Ilejlis ohne Typhus gesehen hat und die- 

. selben Gründe, welche sich gegen die französische Ansicht 
von der Bedeutung der Localaffektion beibringen lassen, auch 
hier gelten. Betrachten wir die im Abdominaltyphus erkrank- 
ten Theile/ so finden wir, dafe sie alle in mehr oder weni^ 
ger inniger Beziehung zur Blutbildung ßtehen. Die 
DarmfoHikel und Gekrösdrüsen sind Hauptorgane der Aufnahme 
und Bildung der Chylusflüssigkeit, und diese wiederum ist das 
Bildungsmaterial des Blutes; die Mils hat eine Verbkidnng 
mit der Gewebsbildung - des Blutes. (VgL Med. Zeitg. 1847. 
No. 4 d. Archiv I. pag. 571.) Es treten also bei dem Alukn 
minaltyphus zu den Erscheinungen des einfachen Typhus noch 
Erkrankungen gewisser mit der BlutbUdung zusammenhängen- 
der Organe hinau. 

Soll man nun diese Erkrankungen als abhängig von dem 
schon veränderten Blut, Mervensystem etc. oder vielmehr die 
VeHlndening des Bluts als abhängig von diesen Erkrankungen 
betrachten? sind also diese Erkrankungen primäre oder secun- 
däre? Nimmt man dasjenige als begründet an, was ich oben 
als die Wesenheit des Typhus ausmachend geschildert habOi 
so darf darüber kein Zweifel erhoben werden, dab man auch 
die Erkrankungen der Darmfollikel, der Gekrösdrüsen, der 
Mik als secundäre, als abhängig von der primären Veränderung 
des Bluts oder Nervensystems oder was man sonst als Erstes 
setst, auffassen muüs. Ein Beispiel wird dieis am bestimmtesten 
erläutern: 
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Nicinnnd kann daran zweifeln, dats die Pesl eine ailge- 
mine (oichl iocale) Krankheit sei, mag man sie nun nach der 
hvmorakn oder aalidaren Theorie deuten; niemind kann fer^ 
ncr in Abrede stellen, dalii die Erkrankungen der Lymphdrüsen 

(Bubonen) eine secundüre, von der allgemeinen Ursache ab- 
hängige Erscheinung darstellen. Manche Schriftsteller z. 0. 
Jos. Frank und die ganze nalurhisiorische Schule haben durch 
Analogieo- Beweis die Pesl geradem als Typhus darausteilen 
gesucht y wobei man das peripherische DrOsenleideo der Pest 
den Erkrankungen der inneren Drüsen l>eiiii Typhus gleich- 
setzte. Wenn man nun auch die Aehnlichkeit von Pest und 
Typhus nicht in Abrede stellen kann, so folgt daraus noch 
niclit, dals i>eide au derselben „Krankheitsfamihe" gehören und 
au den oben genannten beiden Typinisfoimen ein Pesttyphua 
ab dritte hinsugefilgt werden müsse. Ich würde sonst die von 
mir aufgestellte Definition des Typhus ohne Weiteres als su 
eng zugestehen, da die Petechien in der Pest nur in ganz spa- 
ten Stadien erscheinen und ich weder sie, noch die Karbunkel 
als Aequivalente der Roseola betrachten kann. Pruner (die 
Krankheiten des Orients. Briangen 1847. pag»d80.) beschreibt 
sehr weitUtuftig den ägyptischen Typhus und erw8lmt Sein Vor- 
kommen während der Herrschaft von Pestepidemien. Es wäre 
möglich, dafs spätere Untersuchungen, welche auf die eigent- 
liche Natur und Ursache dieser Krankheiten genauer eindrin« 
gen, uns eine nähere Verwandschaft derselben aeigen; gehen 
wkt jetat aber nicht weiter» als es die nalurwissenschafiliche 
Methode erlaubt Die Pest darf nur als das Beispiel einer 
akuten Krankheit, wo die allgemeine Krankheit locale Drüsen- 
affektionen hervorruft, als ein Beweis für die Abhängigkeit der 
Drüsenaffektion beim Typhus von dem allgemeinen Leiden die- 
nen, mehr nicht*) ^ Wir unterscheiden demnach einen 

*) Ich möciite hier noch einen Aasdrack ragen, den die Kraseo- 
Ontologie bis zum üeberdrufs abgetreten hat. Man sagt von einer 
Reihe von Krankheiten, die man willkürlich auf homorale Grund- 
lagen zurückführt, wenn keine Localaffektion da ist, sie verliefen 
im Blut, und wenn eine da ist, sie hätten sich localisirt. Wenn 
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einfachen und einen abdominalen Typhus, indem 
wir dem letzteren eine secundüre Erkrankung von 
OrganeOy die mit der Blulbildung in direkter ße- 
liehong stehen« als charakteristische fiigenthüm- 
lichkeil lugestehen. 

Andere Schriftsteller haben schon die Frage aufgeworfen, 
wodurch diese Complicalion des Typhus bedingt sei? David- 
son führt in etwas unbeslimmler Weise Ort, Jahreszeit, epi- 
domische und andere noch unbekannte Einflüsse an, und er« 
wihnt noch besonders« dafs der abdominale Typhus in Glas- 
gow der Tyf>hiis« Erkrankungen bilde, in Dublin viel sel- 
tener sei, in London \/\ ausmache, aber lu verschiedenen Jah- 
reszeilen sehr variire. Seita (Bemerkungen über epidemische 
und endemische Krankheitsverhältnisse. 1848. pag. 86.) spricht 

■ 

jemand also Blausäure nimmt und daran stirbt, so würde nach 
dieser Ansicht die Krankheit (Vergiftung) im Blut verlaufen sein. 
Was verläuft nun aber im Blut, wenn jemand auf den Kopf fällt 
und (durch eine Commotion dts Gehirns) zu Grunde geht? Ver- 
gesse man doch ja nicht, dafs die ganze Krscheinungsreihe z. B. 
eines Typhus eingeleitet werden kann durch eine Blutvergiftang, 
da(i aber alle spiteren Vorgänge toü dem dneh d^n eingebrach- 
ten Stoff Teraadeflen Nerrenappaiat ausgehen kftnncn, naehdem 
dieser Stoff selbst längst wieder ans dem Körper aosgescbieden« 
das Blui gereinigt ist Dana TcrlSnft die Krankhdt aber wesent- 
lieh amNerrenapparat und nicht im Blut. Was soll nnn aber gar 
die Localisation? Will man sich dabei etwas denk«i, so darf man 
nur kritische Locallsationen statniren, denn das, was sich localisift^ 
wird dadarch nothwendig aas dem Blnte entfernt Indem man TSft 
dieser einfiseh logischen Folgermg sbsieht» Teiliert der Aosdrack 
allen Sinn. Ein Sturm, der dnrch die oberen LnÜtschichten dahin- 
braust und die Wolken Tor sich herjägt, ist gleich der Kranklieit, 
die im Blut verlaufen soll, gleich der inneren Bewegung, welche 
die BlutbestandtheÜe m neuen Stoffen und Verbindungen ausein- 
ander und zusammen swingt Wenn aber der Sturm sich der Rrd- 
oberiläche nähert, Bänme entwurzelt,. Häuser zusammenbricht und 
Schiffe zerschellen macht, dann — localisirt er sich? — nein, er 
pfeift über die Fläche hin. Alles verwüstend, was seiner Kraft 
nicht gleichen Widerstand entgegenstellt, und eist nacU langer 
• Zeit und in weiter Ferne bricht sich seine Gewalt. 
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sich dahin au8| dafs, wenn der Aufenthaltsort und die Lebens* 
Verhältnisse der Menschen auf die Entstehung und Crscher* 
nungsweise der Fieber von Einfluls smd» doch die Gestalt der« 
selben, insofern sie der Ausdruck der vorwallenden drtlichen- 

Läsionen ist, vorzüglich von VVilterungsverhallnissen abzuhän- 
gen scheine. Er molivirt diesen Satz insbesondere durch die 
Erfahrung; dafs im Jahre 1846 gleichzeitig in Paris, London 
und München 4er Typhus mit sehr geringen Veränderungen 
ans Darm aufgetreten sei Allein diese Erfahrung, welche sich 
fiberdiefs auf lu kleine Summen von Beobachtungen stGtst, 
genügt nicht. Trotzdem, dafs der allgemeine Charakter der 
Witterungsverhältnisse im Sommer 1846 auch in Berlin keine 
Abweichungen von dem von Seitz entworfenen Bilde aeigle» 
so hatten wir fortwährend die ausgebreitetsten Veränderungen 
am Darm der Typhösen au beobachten. Und wenn es ferner 
auch richtig ist, dafe in England Abdominaltyphus genug vor- 
kommt, (man vergleiche nur die Abbildungen von ßright 
Reports of medical Cases* London 1827. Plate fo — /^) , so 
darf man doch nicht übersehen, dafs er durchschnittlich im Ver- 
gleich sum einfachen Typhus sehr selten und in Irland insbeson- 
dere der letstere fast stationär ist Aller Wahrscheinlichkeit nach 
sind es die localen Verhältnisse der Gesellschaft, welche die Form 
der Krankheit bestimmen, und wir können bis jetzt als ein 
ziemlich allgemeines Resultat hinsleUen, dafs die einfache Form 
um so häufiger ist, je armseliger und einseitiger die Nahrungs- 
mittel und je schlechter die Wohnungen sind. Albers (Die 
Darmgeschwüre* 1831. pag. 101. sq. 302.) urgirt die Skrophu- 
lose als ein begünstigendes Moment der Darmaffektion, und 
wenn ich auch seinen zum Theil etwas seltsamen Gründen 
nicht beistimmen kann, so scheint es mir doch richtig zu sein^ 
dafs der abdominale Typhus da häufiger vorkommt^ wo Skro- 
phulose und Tuberkulose sich besondem reichlich entwickeln^ 
wo also durch die LebensyerhSltnisse eine gewisse Disposition 
zur Erkrankung gewisser drüsiger Organe gegeben ist. Eine 
genaue Entscheidung dieser Fragen hängt aber von der wei- 
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teren Rntwicklung der medicinischen Statistik, welche eines 
der dringendsten Erfordernisse der Zeit ist, ab. — 

Nach diesen etwas weitläufligen Vorfragen können wir 
uns schon über mehrere der Ansichien, welebe wir im Anfange 
dieses AbsehniUes aufgestellt haben , aussprechen. Jedenfalls 
ist die in Oberscfalesien epidemisch aufgetretene Krankheit als 
Typhus aufzufassen, denn es war, wie aus unseren früheren 
Miltheilungen hervorgeht, eine akute, an einen gesetzmäfsigen 
Verlauf gebundene, exanthematische Krankheit, weiche von 
Anfang an mit heftigen, fieberhaften Erschütterungen des Ner- 
venapparats auftrat y sehr bald Nervenerscheinungen mit dem 
Charakter der Depression, insbesondere an dem Muskelapparal 
entwickelte, Katarrhe der die Luftwege auskleidenden Schleim- 
häute mit sich brachte, und deren Exanthem als Roseola er- 
schien. Wir können uns femer dahin entscheideni dafs wir 
einen einfachen., nicht mit Erkrankungen der sur 
Biutbildung gehörigen Organe verbundenen Ty- 
phus vor uns hatten. Es mufs aus der bisherigen Darstellung 
von selbst folgen, dafs wir den Namen „exanthematischer 
Typhus " zurückweisen , weit wir jedem Typhus die exanthe- 
matische Natur gewahrt haben; wir halten die ßeseichnung 
für ebenso pleonastisch, als wenn man von exanthemaüschen 
Masern oder von exanthematischem- Rots spredien wollte. 
Den Namen Petechialtyphus können wir seiner historischen 
Bedeutung wegen concediren, allein wir ziehen es vor, seine 
Streichung aus der medicinischen Nomenklatur überhaupt su 
beantragen, weil er den heutigen Anschauungen nicht mehr 
entspricht* Der Name Petechien bedeutel in der heutigen 
Sprache der Aerste nicht mehr dassdbe, wie früher. Fra- 
castorius, von dem wir bekanntlich die erste genaue Be- 
schreibung dieser Krankheit haben, (Opera. Luyd. lüdi. Pars I, 
De morbU cmlagioais Lib, IL cap. ß,) gebrauoht die Worte 
Untieulae, punetietUm^ peiieulae als Synonyme, und von der 
Zeit an hat sich lange Jahre hindurch der Name Petechien 
ab allgemeine Beseichnung aller flachen, uiaculösen Exantheme, 
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mochlen sie nun durch einfache Capillarhyperiimie oder durch 
ßlutextravasalc bedingt sein, erhalten. Noch Wedemeyer, 
Wie ich schon berührte, spricht von primären und secundären 
Petechien I und versteht unter den ersteren die einfach hyper- 
fimisohen, unter den iweilen die Extravasatflecken der Haut. 
Ueber die Beziehung dieser Flecke zu der Krankheil, nament- 
lich ob die Petechien eine eigene Krankheit ausmachten oder 
nur als ein Symptom cuner Krankheit und als der Ausdruck 
gewisser im Körper eingetretener Veränderungen betrachtet 
werden dürften , hat man lange hin und her gestritten, wie 
man sich bei Sarcone (Geschichte der Krankheiten, die 1764 
in Neapel sind beobachtet worden. Zürich 1772. Bd. III. pag. 
140.) des Weilläuftigen überzeugen kann, und man war mehr 
und mehr darin übereingekommen, dafs man die dunkelrolhen» 
in*s ßleifarbene oder Schwär^iche siehenden Flecke, also die 
eigentlichen Extravasalflecke, auf eine Zersetiung, faulige Ver- 
derbnifs des Bluts bezog. Die Krankheit, welche man Pe« 
techiallyphus nannte, ging häufig mit dieser Art von Flecken 
einher, wie wir es jn auch bei der oberschlesischen gesehen 
haben, allein sie bilden nur eine Nebensache dabei, da fast 
alle Schriftsteller darin übereinstimmeni ihnen die gesetsmäfsige 
Beslehung zu dem Krankheitsverlauf abtusprechen. Man darf 
nicht Krankheiten benennen nach einer Erscheinung, die nur 
die zufällige, wenn auch häufige Folge gewisser Bedingungen 
ist, die sich im Laufe der Krankheit gestallen. Die Petechien, 
nach denen der Petechialtyphus ursprünglich den Namen be- 
kommen hat, waren aber nichtEztravasatflecke, sondern evident 
Reseolafleeke, fachet roses leHHeukUres , lefiiiculae, und es 
war ganz der allgemeinen Anschauungsweise des Volks an- 
gemessen, dafs man die ganze Krankheit einfach durch den 
Namen des Exanthems bezeichnete. IM asern, Scharlach, Pocken 
sind Ausdrücke für den ganzen Krankheitsprozefs und für das 
Exanthem gleiekseitig, obwohl sie ursprünglich nur für das 
letztere gelten. So sagt auch Fracastorius ganz bezeich- 
nend: (febrcs illas) vulgus lenticulas aut punciicula appellai, 
quod maculas proferunt leniicuUs aut puncturis puUcum 
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similes; ffiiUlam mutulis liicrls peiicnlas dicuni. Das Volk 
nannle also die ganze Krankheit einfach Petechien (Fleckfieber). 
Hille man diesen Mamen beibehalten , so würde die ganse spä* 
tere Nosologie eine geringere Verwirrung erlangt haben «mI ei 
Wörde namenliich die exanlhematiache Natur der Krankheit 
festgehalten sein. Jetzt stellt sich die Sache einfach so, dafs 
nach meiner Definition Typhus dasselbe bedeutet, was man 
im i6len Jabrliunderl durch Petechien bezeichnete. Eine Re- 
stitution dieses alten Begriffs halte ich nicht für möglich, weil 
sonst eine allgemeine Confiusion ausbrechen würde^ aber es 
scheint mir wichtig, sich darüber klar su. sein, dafs wir durch 
das Ueberslürzen der nosologischen Systeme, deren jedes aus 
sich heraus Dutzende von neuen erzeugte, allmählich dahin 
gekommen sind» unter dem Namen Petechien, der ursprung- 
licb die akute exautbematische Krankheit, welche wir jetst 
Typhus nennen, beseichnete, locale Extravasatflecke der Haut 
zu verstehen. Nachdem wir also früher geseigt hatten, dafe 
exanlheniatischer Typhus ein Pleonasmus sei, glauben wir 
jetst uachgewieseu zu hahen, dafs Petechialtyphus nichts 
mehr und nichts weniger, als eine Tautologie aus- * 
drOckt 

Die nächste Frage, welche wir jetst angreifen kdnnen, 
ist die nach der Identität des oberschlesischen Typhus mit 

dem von Hilden brand beschriebenen contagiösen Typhus. 
Im Allgemeinen hat dieselbe freilich keinen grofsen Werth, 
denn mit demselben Rechte könnte man die Identität des or- 
aleren mit vielen anderen in der Literatur der Epidemien ver- 
tretenen Typhen besprechen; ich erwähne sie nur, weil man 
gerade darauf ein besonderes Gewicht gelegt hat. Lassen wir 
vorläufig die Contagiosilät aus dem Spiel, auf welche wir sehr 
bald zurückkommen müssen, und halten wir uns an die Phä- 
nomenologie der Hilden brand scheu Epidemie, so glaube ich 
die Frage von der Identität entschieden verneinen su mQssen* 
Freilieh mu(s ich hinsufügen, dafs ich aueh die Ansicht nicht 
theiie, als sei der liildcnbrandsclie Typhus ein einfacher, 
oder wie sie sagen, ein petechialer gewesen. Nach Uilden- 
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brand (Ueber den ansteckenden Typhus. Wien* 1810.) tralen 
nämlich im 5ten Stadium der Krankheit, welches nach seiner 
£intheiiung die zweite Woche nach dem EintriU des SchüUel- 
frasles umfafst, Sohmenen in den Gedärmen auf, die er all 
entsündliche « belrachtety immer mit Geneigtheit zu öfteren, 
flüssigen, sehr fibelriechenden Stiihlausleerungen ; Meleorismjus 
war eine unwandelbare" Erscheinung in diesem Zeitraum. 
Diese Angaben deuten entschieden auf eine Datmaifeklion 
hin, und wenn man wirklich zugestehen wollte, dafs es 
vielleicht eine einfach katarrhalische gewesen sei, so dürfen 
wir doch nicht übersehen, dals unsere Epidemie Darmka- 
tarrhe nur ausnahmsweise brachte und Meteorismos ganz fehlte. 
Allein es wäre auch nicht gerechtfertigt, wenn man bei dem 
unvollkommenen Zustande der pathologischen Anatomie zur 
Zeit Hildenbrand^s die Möglichkeit, dafs wirkliche typhöse 
Erkrankungen (die ja nicht noth wendig Geschwürsbildung zu 
se^en brauchen) der DarmfoUikel, Mesenterialdrusen etc. vor^ 
handen gewesen seien, geradezu zurückweisen wollte; erinnern 
wir uns nur daran, dafs eigentlich erst durch die Schrift von 
V. Pommer (Beiträge zur näheren Kenntnifs des sporadischen 
Typhus. Tübingen 1821.) die Kenntnifs der anatomischen Ver- 
änderungen, welche der Typhus an jenen Organen hervorbringt, 
in Deutschland angebahnt ist ^ Hilden brand sagt ferner 
(pag. 72), dafs „Betäubung, welche vollkommen der Trunken- 
heit ghch, in verschiedenem Grade durch alle Zeiträume der 
Krankheil die vorzüglichste, hervorstechendste und beständigste 
Erscheinung" gewesen sei. In Oberschlesien gehörte diese 
Erscheinung tu den grdliiten Ausnahmen; gerade der geringe 
Grad der Himaffektion, die vollkommene Freiheit der Denk- 
thätigkeit war für die Epidemie charakteristisch. Typhomanie, 
ein Zustand der Gleichgültigkeit gegen die Umgebungen, ein 
Träumen im halbwachen Zustande, ein Denken nach blofs in- 
nerer Erregung, so jedoch dals auf etarke äufsere Erregungen 
die Art der Aeufserung der eines aus dem Schlaf gestörten 
und halb erwachten Menschen glich, fehlten fast überall 
in Oberschlesien, wenn sie auch zuweilen vorkamen; bei 
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Hilden braDd gehörten sie su denjenigen Erschtioungen, St 
er SU den wesenllichslen und besländigslen rechnet. — Diese 
Anfafaraogen werden genügen, um die grofee Differens zwi» 
sehen dem oberschlesischen Typhus und der von Hilden* 

brand beschriebenen Epidemie zu zeigen. 

Es würden demnach von den im Anfang cilirten Ansichten 
über die Wesenheil des oberschlesischen Typhus nur noch die 
beiden su bespreeheil sein, ob es ein -contagiöser oder ein 
Hungertyphus gewesen sei. Die Entscheidung darüber flillt 
susammen mit den ätiologischen Fragen, die gleichfalls im 
Eingange dieses Abschnilles schon berührt worden sind, und 
wir wenden uns daher sogleich zu ihrer Besprechung. 

- ' • 

Alle einheimischen Aerzte waren; wie ich erwShnt habe, 

darüber einig, dafs die jetzige Epidemie sich der Form 
der Krankheit nach von dem endemischen Typhus 
Oberschlesiens nicht unterschiede. Wir können uns 
auf eine genaue Debatte dieser Behauptung nicht einlassen, 
da uns -alle ftültel dazu fehlen, indefe seheint mir bei einer 
im Allgemeinen so einfachen Vergleiehung die allgemeine und 
einmüthige Angabe einen hohen Grad von Glaubwürdigkeit zu 
haben. Nichtsdestoweniger werde ich auch die andern An- 
sichten discutiren, zumal da der Mangel pathologisch- anatomi- 
sdier Untersuchungen eine sehr grefee Lücke bildet« Dieje- 
nige Meinung, welche den Typhus alis der Hungersnoth ab« 
leitete, sowie die, welche ihn durch Contagion von aufsen 
her einschleppen liefs, müssen natürlich, wenn man die Iden- 
tität des epidemischen und endemischen Typhus zugesteht, 
dahin abgeändert werden, die eine, dafs der endemische Ty* 
phus durch die Hungersnoth die epidembche fintwickeiung 
gewonnen habe, die andere, dals dies durch gegenseitige An« 
steckung geschehen sei. Man mufs dabei festhalten, dafs die 
eine Ansicht die andere nicht ausschliefst Die einheimischen 
Aerzte hielten auch den endemischen Typhus für ansteckend, 
und man kdnnte also daran denken, dafs der Hunger die Epi- 
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demicitäl der Krankheit nur durch die Steigerung der Conta- 
l^sitäl bedingt )ml\i^p oder im Gegenlheii, dafs der Htioger 
und da« Coolagimii gMclmitig die ZaU der £rkraiikuii|eii 

Fangen wir mit der Conlagien an. Ala ich in die Kreise 

kam und einen der Aerzte nach dem andern erkranken sah, 
w&hrend alle Beobachter, Aerzte sowohl als Laien, die An« 
t^kung als eine bekannte und alltägliche Erlahrung hinstelU 
la«» daebte ich einen Augenblick kaum daran^ nach Bewi^en 
- IM foradien. Allein ich erinnerte mich an die Discuaalonflis 
welche im Schoofse der AcadAnie de Medecine zu Paris in 
den letzten Jahren über die Contagiösilät des gelben Fiebers 
und der Pest geführt worden waren, Discussionen, welche die 
durch Jahrhunderte alte Erfahrung scheinbar unwandelbar le8t-< 
gM(eU(e Amcbl von der Aasteckungsfahigkeil dieser seocben- 
baften Krankbeilen bia in den Grund erschulterten und eine 
yollkommene Umwähung in der Quarantäne -Gesetzgebung 
anbahnten; ich erinnerte mich an die Streitigkeiten über die 
Contagiösilät der Cholera, — : und ich erlaubte mir, den in 
((jrbnik su einer Conferena veraammellen Aecailen die Frag« 
i^fHfsulagtn und sie um nähere Beweise au ersuchen. Es er«» 
gab sich, dafs awei Tbatsaehen als besonders beweiseMb hin- 
gestellt wurden. Hr. Landrath v. Durant hat später die Güte 
gehabt» mir dieselben im Detail milzulheilen, und ich werde 
ai^ apfiler so wiedergeben. Vorher muCs ich aber noch einige 
Bemerkuugt« teraviMücken. 

' Wenn es richtig ist» dals der einlache Typhus in den 
oberscblesisehen Kreisen endemisch ist, so mössen, wie sich 
das von selbst versteht, auch die Ursachen, die Bedingungen 
desselben örtliche, endemische sein. Jedermann, der sich un- 
ter dieae Bedingungen versetzt , wird sich damit in die Lage 
briungen» die. Krankhaü m bekoasmen. AUe unter den Bedin- 
gungen lebenden Menschen, also ein mehr oder weniger gro« 
der Blrnchtheil der Beyölkerung befindet sich von vorn herein 
in dieser Lage; jeder, der von aufserhalb hinzukommt, jeder 
Fremde, der unter die endemischen Bedingungen gebraieht 
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wird, geräth in die Lage zu erkranken. Nehmen wir einige 
B«iipicle. In Bom «nii WechaelOeber endemisch, die Ein- 
wohner leiden i^el daran > jeder Fremde » dar insbesondere Nachts 
dk nttlbigeo Vorsiehtsmaafsregelii versämniy kann Waehaetfiebcif 
WbMniiieii. In New Orleans entwickelt eich m gewissen Jah* 
reszeiten das gelbe Fieber; jedermann, der zur rechten Zeit 
nördlichere Gegenden aufsuchl, bleibt frei; jeder, der in die 
Stadt kommt, kann erkranken. Ebenso ist es mit der Cheiera 
in Indien» der Pes4 in Aegypten» den Tropenfiebem an der 
Guinea- KQate. 

Nun ist es eine Tlialseche, dafii inabesendere viel Aertte, 

Geistliche und barmherzige Brüder in der Ausübung ihrer 
Berufspflicht in Oberschlesien erkrankt sind. Ich setze die 
Liste der mir bis jetzt bekannt gewordenen in Oberschle^ien 
ericiinkten Aerete luerber» in der Uebenengnng, dafii die me- 
dirinisdie Presse die Pflicht hat» die greisen Opfer» welche 
der Sratlidie Stand der GeeeilscfaafI mit den unsehStibarslen 
Gutern, seiner Gesundheit und seinem Leben bringt, ohne die 
Lerbc^ren des Kriegers oder die Ordenszeichen der Diplome« 
ten. Ml erwarten.» der öffentlichen Erinnerung su erhalten: 

A. Eiohctpiische AenAe: 

1. Dr. Kriee in Rybnik f. 2. Dr. Raschkow in Leslan. 
3. Dr. Babel in Pless. 4. Dr. Ohwi steck in Sehraa. & Dr. 
Bofs in Sohrau. 6. Wundarit Preifs in Rybnik f. 7. Wund- 
aiftt Haber in Rybnik. 8. Dr. Goldraann in Rybnik. 9. Dr. 
Krieger in Ratibor f. 10. Dr. Lemonius in Beuihen» 
(11. Dr. Türk in Loslau im Senmer 1847.) 

S. Fremde Aersles 

i. Dr. Kuh, Prof. der Chirurgie zu Breslau, in Rybnik. 
2. Dr. Neumann, Secundärarzl an der Provincial - Irrenanstalt 
zu Leubus, in Radiin. 3. Dr. Biefel, Militär -Oberarzt zu 
Bcaslau» in Rybnik. 4 Dr. Borchardt aus Breslau in Pless« 
& Dr. V, Frantsius aus Danuf in Sefaran. 6« Dr. Stein* 
* berg, IMiKtair^Oberarzt stt Potsdam, in Rybnik. 7. Dr. Glum» 
Pensionärarzt am medicinisch-chn urgisch. Friedrich -Wilhelms« 
Institut SU Berlin, in Ryboik. 8. Dr. Schoiler, Pensionärarzt 

8^ 
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an derselben Anstalt, in Loslau. 9. Dr. Dümmler von Berlin 
in (^heim. 10« Dr« Stich , Stadtarinenarit zu Berlin, in Pless. 
iL Dr. Tiehy von Berlin in P1«bs. 1% Dr. Mitlmann^ Mi- 
Ütnr-OlMrmt lu OUau, in Romberg f. Id. Dr* Rühle ve« 
Berlin in Rybntk. — Dmu 14. Prins Riron von Knriand, 
Delegirler des Breslauer Comites, in Rybnik f. 

So grofs diese traurige Liste ist, so beweist sie doch 
nichts für die Contagiosital der Krankheit. Und wenn jeder 
einaelne der einhfnnuschen und fremden Aerste erkrankt wftre^ 
■0 würde daraus allein noch nichts folgen. Kann aidi niefaC 
jeder, indem er die Kranken in ihren Wohnungen aufsucht, 
denselben Erkrankungs- Bedingungen ausgesetzt haben, denen 
die Kranken erlegen waren? Wie, wenn eine Gesellschaft 
die Aufopferung hätte , dafs jeder einaelne. daraus seine Hand 
in ein Feuer steckte , würde man dann aus dem UmstandO) 
dafs jeder eine Verbrennung davon trüge, den Schluß lieheii^ 
dafs der zuerst verbrannte die übrigen angesteckt habe? Oe» 
wifs nichl. Das Feuer wäre ansteckend, aber nicht die Men- 
schen. So lange man daher im Stande ist» die Erkrankungen 
der Aerate aus der primären, endemischen Ursache zu erklä- 
ren» so lange kann dies^ Thatsache nicht als ein Beweis für 
die' Ansteckungsfähigkeit' der Krankheil angesehen werden. 

Ebenso verhält es sich mit den Geistlichen und barmher- 
zigen Brüdern. Alles, was man mir darüber erzähil hat, ist 
nicht slichhaltig. Ich führe einige Beispiele an, wie sie mir 
mitgelheilt wurden: Der Pfarrer von Deutsch Weichsel war am 
Typhus gestorben» sein Amtsbruder Frani Grofsek von 
Staude übernahm die Ordnung seiner Hinterlassenschaft und 
die Besorgung seiner Amtsgeschäfte. Die dadurch bedingten 
täglichen und nächtlichen Anstrengungen erschöpften ihn bald 
aufs AeuÜBerste und er fühlte sich schon sehr krank, als er 
sich noch auf den Schtiiten tragen üels» um den Erkrankten 
die Trüstungen der Religion . lu bringen. Am Tage danach, 
legte er sich und starb nach 3 Tagen. (Vgl. «Me Hungerpesi * 
pag. 75.) Zwei barmherzige Brüder, die ihn gepflegt, und der 
Pfarrer von Czwiklitz» der ihn nochmals besucht halte und 
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ihm sehr befreundet war, erkrankte bald darnach. — Ein 
Mann aus der Pfarrei ßoguschowitz, der im Teschenschen bei 
iVelstadly wo die Krankheit schon epidemiach herrschte, xur 
ArW^ gewaacB war, erkrankte nach aehier Rückkehr und 
ümIi aebr aehaell, nachdcai er „gm achwars hn Geakhr' ge- 
worden war. Der Pfarrer Ton ß., der ihm die Sakramente 
gereicht hatte, wurde gleich darauf hefallen und slarb in we- 
nigen Tagen mit Peteischen. Der Wundarzt Preifs aus 
Rybnik, der ihn behandelte, erkrankte darauf und erlag der 
Krankheit; der Erapriesler Raak« von Ryhnik, der ihn re- 
ligiöse« Trost gespendet halte, wurde nach einander ron iwei 
Anfallen eines gastrischen Fiebers befallen. — Der Erzprie-* 
sler von Sohrau, der vielen Kranken die Sakramente gegeben 
hatte, erkrankte und starb nach 4 Tagen. Bei seiner Beer- 
digong atrooite viel Volks tusammeii. Einer von denen , die 
ihn getragen hatten» alarb 3 Tage spater.* Unter denep, 
ihm folgten, befend sich der Schmied von Baranowili mit sei- 
ner Frau. Die letztere, die bis dahin ganz wohl gewesen 
war, erkrankte und starb in 3 Tagen, nachdem sie bestimmt 
ausgesagt, das habe sie von der Leiche des Erzpriesters; der 
Mam erkrankte i^eichfalla und hatte eine schwere Recon* 
▼ideaeensr 

So enihlten mir glaubwürdige, aber nicht skeptische Men- 
schen. Üeberall noch eine genaue Controlle der einzelnen 
Thatsachen anzustellen, war nicht mehr möglich; wo es in- 
defe geschehen konnte, da fanden sich bald Ungenauigkeiten^ 
So war es mir s. B. sehr auffallend, da(s in dem letzten Bei* 
apiel die Todesfttle ao fruhaeitigo sein. sollten, da ich doch 
Äe Ueberseugung gewonnen hatte, dafs der Tod erst zwischen 
dem 9len — 14ten Tage einzutreten pflege. Zufälligerweise 
erinnerte sich Hr. Ür. Sobeczko, der den Erzpriester behau* 
delt hatte, dafs derselbe schon am ftliltwoch krank gewesen 
aoi, steh jedoch erst am Sonnlag gelegt habe und am Dienst* 
tage gestorben sei. Solehe constatirte Ungenauigkeiten schmä- 
lerten die Sicherheit auch der übrigen Punkte bedeutend. 
Ueberdiefs, wie konnte man es auch nur entfernt als sicher 
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annehmen, dafs die Ansteckung der Amte, PrMMter und barm^ 

herzigen Brüder gerade an diesem oder jenem beslimmlen 
Kranken geschehen sei, da sie ja mit so vielen Kranken zu 
thun IwtleD? Es ist freilich nicht biofs bei Epidemiographei, 
soaderii auch bei den einieliien PKaküketn» die in Epideanm ■ 
erkrankt dnd^ herkSmoilich, dayon eu ersäblen, wie dureh 
dne eigenthümliche Erschütterung des Nervensystems, durch 
einen plötzlichen ächauder oder Ekel bei der Untersuchung 
eines bestimmten Kr4Uikien plätziich das Gefühl» angesteckt zu 
sein, in ihnen klar geworden aei; allein ich kann dieses Ge* 
liihl nicht als einen naturwissenscbefÜiGhen Beweis anerkennen, 
kh bin mir keiner kleintichen Furcht hewufst, wenn ich an- 
sieckenden Kranken gegenüber trete, nur dafs ich die Möglich- 
keit einer Ansteckung nie verlacht habe, allein ich erinnere 
mich sehr wohl und gerade aus der ersten Zeil, wo ich die 
oberschlesiache Epidemie studirtey mehrmais bei der unmiltd^ 
baren und nahen Untersuchung und- ßetastung der Kranken 
von einem solchen Schauder oder Ekel überfallen tu sehi* 
Da ich aulserdem mehrere Tage lebhafte gastrische Beschwer- 
den, Kopfweh etc. hatte, so dachte ich geradezu an eine Er- 
krankung» wäre sie wirklich erfolgt, so wäre ich wahrscheia* 
lieh geneigt gewesen, sie von dem Augenblick des Schaudert 
tu datiren. — Kann man nun also die Ansteckung von Acri" 
ten und Geistlichen kaum je von einem bestimmten Kranken 
ableiten, so würde wieder nur die allgemeuie Möghchkeit der 
Ansteckung überhaupt anzunehmen sein, und gegen diese gilt der 
Einwand der Endemicität der Ursache in der gröijsten Ausdehnung. 

In Sohrau sj^rach man geradetu von einer Einschieppung 
der Krankheit aus dem Wadowicter Comitai in Galitien duiek 
einen Handelsjuden, Namens Prager. Die Krankheit desselben 
sei verheimlicht worden, sie habe sich durch Ansteckung auf 
andere Jüdische Familien forlgepflanzt, und ihre Existenz sei 
erst bekannt geworden, als sie sich von da auf andere Ein» 
' wohner ausbreitete* Hr. iLreisphysikus Kunte hatte diesen 
Gerücht sogleich genauer nachgeforscht und es hatte sich her- 
ausgestellt, dais tu der Zeit, wo der Jude erkrankte, schon 



Digitized by Google 



ganse Häuser in Sohrau ausgestorben waren. So kann man 
sich auf solche Eraählungen verlassen ! 

Sehen wir uiia je&sl die beiden als besondere beweiskräftig 
belrachleten Beispiele an. Ich führe sie wörtlich au* dem 
Schreiben des Hrn. v. Daran t an: 

Am 8. Decbr. 1847.» nachdem der Typhus schon in den Dörfern 
Brodek und Roy in vielen Heusern namenttich des letzreien Dorfes 

grassirte, wurde in dein Dorfe Piinisckowitz eine Kuh gestohlen, de- 
ren Spur nach jenen Dörfern fülirte und den Verdacht ergab, die 
Die!)e daselbst zu finden. Der Gensdann Dolezjch verfolgte die 
Spur bis IJrodek und arretirte dasell)st den polizeilichen Observaten 
Job. Machel und alsdann in dein Dorfe Roy den polizeiliclien Ob« 
serfaton Franz Chylla (die Weiber und Kinder lieider Männer la- 
gen am Typhus krank) und brachte diese beiden Arrestanten in die 
Wachlslnbe des Rjbiuher Bfagutiats. In der folgenden Nacht wie- 
deilioltt er die Nachsuchung in den Deile Roy nnd aisethrte die in 
voriiger Nacht flüchtig guwotden^ Marlin Mache!» Frans Motzka 
und Joseph Strenget» und lieferte sie In dasselbe GefiUignifs id>. 
Drei dieser Gefangenen wurden in das Geföngnib des Konif^. Land- 
und Stadtgerichts zu Rybnik gel>racht, erkrankten am Typbus und 
steckten alle Inkulpaten daselbst an, von denen 6 hintereinander 
starben. In dein städtischen Gefängnifs v»ar der Typhus ebenfalls 
ausgel)rocl)en nnd am 19. Decbr. erkrankte der Gensdarm Dolezych 
daran, einige Tage später die Marktsoldaten Paczek und Swientek 
und der Stadtsergeant Walter, welche sämmtlich sich in der Wacht- 
stube aufhielten ; aufser ihnen erkrankten die Nachtwacliter Frant 
Sellont» Carl Letchnig, Koch und Jacob Rarzellik, von denen 
slar letitere starb. Alle hatten sich in der Wachütobe aufgehalten« 
Ich TeranlaÜrte die Desinfeelion und Reinigung der Wathtstnbe» 
nachdem die Gefangenen herausgebracht, worden waren | fOn den 3 
Frauen, welche die Reinigung vorgenounnen hatten, erkrankte die 
Antonie Koch am 2ten Tage und die Marianne Solions am 4ten 
^age, wobei ich bemerke, dafs dieses die Frauen der Nachtwächter 
waren, Melche schon am Typhus krank gewesen Maren. — 

Auf der ('olonie Paiilsdort wohnt der Schmied Pozimorski. 
Derseli)e hatte eine Tante in Sohrau, welche am Typhus starb, und 
deren nächster Erbe er war. Das Erbtheil bestand ans einem Ge- 
bett Betten, iu weichem die Verstorbene gestorben w^r. Fozimorsky 
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nahm die BettCB aacU Paulsdorf jnad Jiing «ie aof den Boden; nach 
einigen Tagen nabm er sie aas Besorgnif», aie mdditen ihm dort 

gestohlen werden, heninter und legte sie in seiner Stube hinter den 
Ofen. In der einen Naclit benutzte der Sohn des roziiuorski 
diese Betten als Lager, erkrankte darauf am Typhus und bin- 

nen 3 Tagen wurden 7 Häuser der bis dabin voilkommen gesunden 
Colonie aogestecJct. — 

Diese auf den ersten Blick sehr beweiskräflig aussehen- 
den Fälle ertragen doch eine strengere Kritik nicht. In der 
ersten Gruppe sehen wir» dafs 6 Leute aus Dörfern, in denen 
Typhus herrschie, und von ihren selbst erkrankten Familien 
weg nach Rybnik gebracht und theils in die städtische Wacht- 
siube, theils in das Gerichts - Gefängnifs gesetzt werden. Dort 
kommen sie mit Nachtwächtern, Sladtsoldaten elc, hier mit 
andern Gefangenen in Berührung. Sie sowohl, als diese an* 
iemk erkrankten* Nachher wird das Gelangnils von Frauen 
der erkrankten Nacfatwaditer gereinigt und diese erkranken 
wiederum. Das ist dieThaNache; der Schlufs daraus ist, dafa 
jene 5 Leute schon zu Hause sich angesteckt oder von da ein 
Contagium mitgebracht haben, dafs sie dicfs auf alle mit ih- 
nen in Berührung gekommenen Personen übertragen haben 
und da(s das Contagiom sich in dem Geiangnifs so festgesetst 
habe, dafs noch die mit der Reinigung desselben beschäftigten 
Frauen von demselben ergriffen wurden. Dieser Schlufs ist 
vollkommen willkürlich. Es ist nicht bewiesen, dafs jene 5 
Leute ihre Krankheit schon mitgebracht haben, sondern es iat 
sehr gut möglich, dafs sie dieselbe, ebenso wie die übrigen 
Inkulpaten^ erst in dem- Gefängnifs contrahirl haben. Wäre 
damals in Rybnik noch kern Typhus gewesen, so k5nnte man 
von dieser Möglichkeit eher absehen. Allein nach den Erkun- 
digungen, die ich darüber eingezogen habe, war z. B. schon 
bei einem Scliornsteinfeger und bei einem Buchdrucker das 
ganze Haus erkrankt; in der letateren Familie war zuerst 
Frau und Tochter krank gewesen, später hatte sich der Va- 
ter, der sie gepflegt, gelegt und war gestorben. Ebenso we- 
nig sieht man ein, warum die Nacht wächlerfrauen gerade in 
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dem Gefängnifs sich angesteckt haben sollen, da sie ja zu 
Hause bei ihren kranken Männern die beste Gelegenheit dazu 
haiien. Die Schnelligkeit, mit der sich hier Ansteckung und 
Kriwltbell gefolgt sein eoUen, widerspricht überdiefii «Uea 
öbrigen Erfahrungen. Dafs endlich ^ Nachtwächter und 
Stadtsoldalen gerade in dem Gefängnifs und von den Gefan^ 
genen ihre Krankheit empfangen haben, ist sehr zweifelhaft, 
da. sie ja ebenso gut ohne eine solche Berührung erkranken 
konnten 9 als es andern Einwohnern voii ijlyhnik wirklich bo-t 
gegnet ist. — I>er iweile Fall ist noch weniger fibeneiigeod« 
Der Schmted hatte nicht den Typhus bekommen, obwohl er 
die ßelten von Sohrau geholt halte; seine Familie war frei 
davon geblieben, obwohl die Bellen hinlcr dem Ofen in der 
Stube lagen. Dafs der Sohn erkrankte, bald nachdem er auf 
den Betten eine Nacht geechlafen hatte» und da(a dam» in 3 
Tagen 7 H&user infidrt wurden^ daraus folgt doch nicht» dafii 
nun der Sohn von den Betten und die übrigen Bewohner der 
Colonie in einer so kurzen Incubationszeil von dem Sohne 
angesteckt worden sind. Beweisen lälsl sich das doch auf 
keine Art. 

Wenden wir uns daher -su einem anderen Kriterium der 
Conlagiosität . Fast bei allen Gontagien, insbesondere aber 

bei den exanthemaiischen Krankheiten, besteht ein Incuba- 
tionsstadium von im Allgemeinen constanter Dauer. Es 
entstand also die Frage, ob ein solches Stadium der Latenz 
. dor Krankheit bei dem. eberschlesischen Typhus nachiuweison 
sei. Meine Nachfragen bei den AenAen ^hienen Anfangs, 
darauf hinsudenten, dafs diefs wirklich der Fall sei und dafs. 
die Inkubation etwa 14 Tage bis 3 Wochen betragen habe. 
War diefs richtig, so hätten sich ähnliche Verhältnisse heraus- 
alelien müssen, wie sie von Fan um (d. Archiv I. |)ag..492) 
mit 80 vielem Glücke für die Masernepidemie auf den Färöem 
nacfagowiesen nnd» wenn es sich auch nicht erwarten hefs, 
dafs sie in einer solchen Reinheit hervortreten würden, da die 
Verkehrsiustände viel maiinigfalliger und eine Kreuzung der 
Ansteckungen niclit abzuleugnen war. Im Allgemeinen hatte 



Digitized by Google 



122 



man aber erwarten können, dafs bei einer 14lägigen Incubalion 
Erkraiikttiig^ in den eiitteliUHi Familien oder Häusern 
Wättk» ndl einem Zwlachenraum vm 14 Tagen Mllen ge« . 
ii^eheA müftaen, voraosgesetst, defs man nicht die Kranklml 
während ihres ganzen Verlaufs für ansieckend hätte halten 
wollen, in welchem Fall eine Entscheidung gar nicht zu er- 
warten, eine Untersuchung überhaupt unmöglich war. Di« 
entere Vorautaetsüng von einem Utägigen Zwischenraum 
«wbchen den Erkrankungen konnte ich in den Häoaem nicht 
best&tigen ; die Erfahrungen über die Erkrankung der fremden 
Aerzle widersprach ihr direkt, denn z. B. Hr. Biefel war 
überhaupt nur 9 Tage (vom 19. bis 27. Febr.) in dem Kreise 
gewesen, als er erkrankte. 

Es sind endtich' die Tfaatsacllen su erwSfanen, welche ge^ 
gen die Contagiosirät direkt sprechen. Wie ich schon sagte, 
80 erklärten die einheimischen Aerzte den oberschiesischen 
Typhus auch der früheren Jahre für contagiös. Hr. Haber, 
der seit 11 Jahren die Kranken der Knappschaflsbezirke von 
Rybnik im Laxareth und su Hause behandelte, läugnete die 
Möglichkeit einer Ansteckung an der Leiche , einer Verschlep- 
pung der Krankheit durch Kleidungsstficke bie, durchaus, und 
erklärte sich nur für eine üebertragung der Krankheit von 
Mensch zu (Mensch in den Wohnungen der Leute, da er es 
'Hie erlebt habe, dafs in dem Lazareth, wo die verschieden- 
artigsten Kranken mit Typhdsen aller Stadien in gemeinschaft^ 
fichen Räumen lagen, eine Ansteckung erfolgt sei. Bis ae 
meiner Abreise von Sohrau war die letstere Thatsache auch 
für das dort eingerichtete Latareth gültig: zwischen den Ty- 
phösen lagen auch einige andere Kranke, B. einer mit er- 
fHn^nen Fülsen« aliein keiner von ihnen- wurde von der Krank- 
heit befallen.*) Nun ist es aber leicht ersichtlich» dab di« 

*) Herr Dr. Stich, der eben von Pless zurückkehrt, erzählt mir, 
dafs in dem Lazareth in der Hechlowska bei Flest eine Blltab»- 
thinerin am Typhns erkrankt sei, die mut mit des Kisoken lUfr- 
gegangea iet DM wäre die ente, aiit Bettimmlheit for GontagioH 
spreehende Tliataäobe, wenn sie sich in ihrem letzterea Theil 
durchaus bestätigt. 
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* Anaalime einer Conlagiositäl blofs innerhalb der Wohnungen 
gm wittküriich ist fis ist das blofii die onlaiogliehe Forawl 
för die Thalmclie, dafe eine Uebertragung ifim Menidi an 

Mensch nichl beobachtel ist, sondern dafs der Aufenthalt in 
einer Wohnung, wo Menschen erkrankt sind, die Krankheit 
hervorrief. Diese Thatsache ist aber vielmehr ein Beweis ge- 
gen die ContagioB und für die Endemicität der Ursache. 
Ilabrate dar arkranktan Aartta Jiaban aiak Mliiait% nach an« 
dem Orten begehen und ihre Kranlcbail in Bretkai, Liagnila» . 
BerHn durchgemücht. Bis jetzt weifs ich nichts davon, dafs 
sich von ihnen die Krankheit irgendwie an diesen Orten aus- , 

• gahreitci hätte. 

Faaaan wir AUea aiiBamnen> aa kOniicn wir alaa nitf aa« 
gen,da(8 hia jetal kaitia Thalaaehan v^Tliageh, Walchs 
die Contagion beweisen, dafs vielmehr beBtimmt^ 
Erfahrungen dagegen sprechen und fast alle darauf 
bezogenen Vorgänge sich durch die Endemicität • 
der Ktankhaitauraaeha arklfiran. Leider sind die Aerzte 
immer ni»cfa lu wenig an 'die natlirwitaantchafttlaha Melhod« 
gefwdhnt, dem Auloritätanglauhen and ekiar ttwatfelhafton 
Wahrscheinlichkeitsrechnung zu sehr ergeben, als dafs sie an 
eine genaue Analyse der Beweise gingen. In den Naturwis- 
senschaften ist es Gebrauch, und das ist der einzig logische 
W^, dafs AUea, was niehi bawiaaan iat» unherückltchtigt blaibl; 
in der Mediein alalH man sieh an; ala ab AUaai was aieht 
widerlegt ist,* richtig sei und BaNlekaichtigung ver^ene. Mr^ 
gends macht sich dieser Grundsatz breiter, als in der Lehre 
von den contagiösen Krankheiten, und es kostet die härtesten 
Kampfe, die Gegner Schritt vor Schritt von ihrem angestammt 
' ien Tamnn. a« vartraiban. Qahen daeh die a^dieiaiaehail 
Gaachiehtofoncher in dieaar Verthaidigung der Alten aa waü^ ' 
da£i aie die willkürlichen Annahmen von Schriftetellern, die 
vor 3 oder mehr Jahrhunderten schrieben, über die mühevollen 
Erfahrungen neuer Beobachter stellen, als ob die Autorität 
von Aertten, welche die Schwindsucht, daa Wechselfiebef, 
den Krebs für anüa^and hieilaiii das Gariagata fäir die Aih 

■ 
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sleckungsfahigkeit des Petechialtyphus, der Pesl, des gelben 
FMben beweisen könnte! Diese vornehme Art, hinter dem 
grfinen Tisch henrer m» slauhigen BOchem die lebendigen 
Grftdiningen der iSgüohen Beobechtmig lo kritisiren, mii(s 

endlich einmal aufhören. 

Wenn ich demnach die Contagiosilät des oherschlesischen 
Typhus bis dabin ^ dafs direkte Beweise dafür kommen, in 
Fmge steMe, so bemerke ioh« defo ich sie damit nicht abselnl 
leugnen wUL DuTs Typlm uberhanpl eontagiös werden kön- 
nen, irt untweifelhaft Der Kriegstyphus, der britische, ja 
selbst der abdominale (vgl. Louis II. pag. 368) Typhus über- 
tragen sich nach unzweifelhaften ßeobachlungen unter gün- 
tligen Bedingungen von Mensch zu Mensch. Die Slreitigkei- 
len» welche sich über dio Ansteckungsfähigkeit des Abdominal« 
lyphus immer wieder von Neuem . erheben » hat Riecke (der 
Kriegs- und Friedenstyphus in den Armeen. Potsdam 1848. 
pag. 63) dadurch zu erledigen gesucht, dafä er das Typhus- 
GOOtagium vielmehr als ein aus den Typhuskrnnken neu ent- 
wickeltes Miasma fafst, so dafs also der Grund der Meinungs- 
irencbiedenheit mehr in dem Ausdruck, als in der Sache liege. 
Diese Bemerkung seheint mir die fruchtbarste tu sein, welche 
in dem fleifsig gearbeiteten, aber durch die Vermischung von 
Hypothesen und seltsamen Onlologien mit Thatsachen höchst 
ungeniefsbar gewordenen Buche enthalten ist. Allerdings wei- 
aen alle Erfahrungen darauf hin» 4lafs eine Erregung der Krank* 
beit in einem neuen. Individuum nur bei einer gewissen Inten« 
sität (Concentralion des krankmachenden Stoffs) und Dauer 
der Einwirkung staltfindet, dafs der Grad der Krankheil im 
Allgemeinen in einem geraden Verhällnifs zu dem Grade der 
Erregung steht und die Wirkungsfähigkeit der erregenden Ur- 
sache sich in dem Maafs ihrer Verbreüttng (Verdünnung) ver- 
mindert Pur den letsteren Punkt finden sich namentlich sehr 
interessante Detail-Beläge in der Beschreibung einer Typhus-' 
Epidemie, welche im Frühling 1844 in Halle herrschte, von 
Bertog {Diss, inaug, de iißpho HalU vere anni i844 o6- 
•ervaio, UmUs i944^, ^^plche Erfahrungen «eigen aufs un- 
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sweifelhafteste, dafs das Typhus* Conlagiuin sich von den Con« 
tagien der eigenüichen eriipüven Krankheiten (Pocken, Schar- 
lach, Ma«ern), der Syphilis etc. wesenliieh unieiraeheidel» in- 
dem bei diesen durch die Verbreitong keine Abstumpfung der 
Conlagiosilat, durch das Maafs des überlragenen Stoffs keine 
Steigerung der Krankheit slallfindel und die üebertragung 
auch durch das kleinste Parlikelchen erregender Substanz ge«' 
schehen kann. Ich würde aber defshalb nicht mH Aieekir 
das Typhus -Conlagi um von den Contagien überhaupt trennen, 
sondern ich wurde vielmehr hervorheben, dafs man die con* 
tagiösen Krankheiten unter zu einseiligen Gesichtspunkten be- 
handelt hat. Dieselben müssen wenigstens in 3 grofse Grup- 
pen geschieden werden. Die erstes umfafst diejenigen Krank* 
heiten, weiche immer und ohne Ausnahme nnr durch Heber» 
Iragung von Individuum «u Individuum sidi fortpflanien, also 
iifisbesondere die Syphilis und die akuten Exantheme, bei de- 
nen die Hautveränderung kritische Bedeutung hat. Die zweite 
Gruppe enthält diejenigen Krankheiten, weiche durch die üeber- 
tragung und Fortpflanaung von Thieren und Pflanzen von In- 
dividttfim tu Individnum erregt werden, also die Wurmknink- 
heitenr, die Krfilte, vielleicht den Soor und wahrscheinlich de» 
Kopfgrind. Die dritte Gruppe endlich wird von Krankheiten 
gebildet, weiche sich unter bestimmten Bedingungen im thie- 
rischen Körper entwickeln, dann aber die Fähigkeit besitzen, 
sich von diesem ersten fintwicklungsheerde aus auf ander« 
Körper an übertragen. Dahin rechne ich die katanrhatisehoil 
und diphtherilischen Entoündungen der Schleimhäute, von denen 
die ersteren in ihren intensiven Formen die ßlennorrhoen 
(Tripper, Augenblennorrhoe, fluor albus) bilden; ferner die 
NosocomiaigangrSn {typhua traumaUque)^ die Typhen, die 
Puerperalfieber, den Acta, den MUsbrand, die UundswttUk 
Man nennt diese Gruppe .auch wohl altgemein mlasmatisdi* 
eontagiöse, allein mit Unrecht, denn ßlennorrhoen, Rott, 
Hundswulh lassen sich nur gewaltsam auf Miasmen zurück- 
führen. Unter einander bieten die einzelnen Glieder dieser 
Gruppe manche Verschiedenheilen din*, allein darin kommen 
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sie überein, ilals die Krankheit sich „von selbsl'', spontan enl- 
wickch) kann. Was ihre Contagiosilüt betrifft , so wäre es 
ganz falsch, wenn man alle £rfaliriu|gen über die Ansteckung^* 
fiüuglwit der Krankheitep der ersten Gruppe obue Weiteres 
anf diese iiier übertragen wollte. Ich erinoere s. ß. an die 
Erfahrung von Magen die (Journ, de Phiftioh T. /. p. 42), 
der von einem hydrophobischen angesteckten Menschen mit 
£rfolg einen Hund impfte, der 2 andere bifs, weiche gleich- 
fsUs 4oll wurden; dami( hörte die Wirksainkeit des Giltes 
sfcer a«£ Diese jCrfahrung schlielsi sich unmittelbar an die 
Thalsache beim Typhus, dab sich die Ansteckung nicht bis 
in's Unendliche fortsetzen läfsL Dadurch unterscheiden sich 
aber Hundswuth und Typhus (auch Rolz?) wesentlich von 
der Syphilis und den Pocken, bei denen die Uebertraguogs* 
ühigkeit ohne Ende ist« Dort erschöpft, sich die erregende 
Substana (der £rreger, das Oontag^um) (|uantilativ, hier ist 
jeder kleinste Theil noch tu gleicher Erregung fähig. Die 
bekannte Contagientheorie Liebig's pafst demnach auf die 
Hundswuth und die Typhen vollkommen, denn wenn es sich 
um die Uebertragung der in deaAtmen des erregenden Kör<^ 
fmü bestehenden» imeren Bewegung auf die Atome eines an« 
deren 9 erregungsßhigen Körpers durch den Stols der beweg- 
ten Atome handelt, so entspricht es dieser mechanischen An* 
sieht durchaus, dafs die Gröfse der inneren Bewegung adäquat 
dem Stöfs ist, dafs die Gewalt des letzleren durch die Wider- 
etandtfähigkeit, die Trägheit der Materie und die chemischen 
Anaiehimgen aUnpählich geschwächt wird und . die GröfiM der 
erregten Bewegung abM> im umgekehrten Verhfilinifs su der 
Gröfse der Entfernung, zu der Ausdehnung der Bewegung 
steht. Auf die Syphilis und die Pocken palst dagegen diese 
Theorie in einer solchen Einfachheil entschieden nichL (Vgl« 
meine Abhandlung über die puerperalen Krankheiten in deo 
VerhandL 4 Ges. f. Geburtshülfa. Bd. UL pag. 16Z) Wenn 
demnach jemand spontan, miasmalisch am Typhus erkrankt, 
andere von ihm die Krankheil durch Ansteckung empfangen, 
von diesen wieder andere, so jedoch» dais mit jedem Gliede 
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die Intensität der Krankheit abnimmt, so kann man daraus 
Dichty wie Hiecke Ihut, 8chUe£»en, dafg der Typims kein Con* . 
Ugium entwickele, sondern nur, dafs er ia ciser «ideni Weite 
cooUigidt sei, «U Syplolip» Pocken He. 

Mtncbe haben su finden geglaubt, dafo die Contagiosital 
der Krankheit in geradem Verhällnifs zu der Ausdehnung der 
Hauteruption siehe, und dafs sich durch diese beiden Eigen- 
achafien der Petechialtyphus von dem abdominalen unter« 
eeheide. Se aagi tieeker (Gesehichke der neueren Heükiiii4e^ 
1839. pag. 161.) y«n dem )ikitoriaeh-*ontelogitclien Slanipiaikle 
aus: „die kriliaebe Bedeutung dee Fleckenaufschlages und eine 
East pestartige (!) Ansteckungskraft sind überhaupt die wesent- 
lichen Merkmale des Petechialfiebers, und nur wo diese Eigen* 
aehaften sich vereint finden, ist man berechtigt, Faulfieber der 
neueren Zeil dieaer Typhualorob loauaebreiben.** Demnaeh 
wSre der oberschlesiaebe Typhua kam ala petechialer hn hi» 
storischen Sinne su rechtfertigen, denn wir haben gesehen, 
dafs die Hauteruption gerade mit der Steigerung der Krank- 
heÜBeracbeinuogCQ iUdainjnenfällt und schon vor der Zeit der 
Krisen verschwunden au sein pflegt, sowie dala die Contagiii» 
aital niohl aicber eenstatiri iat Niehtedeatoweniger wird kam 
jemand iweifeln kdnnen, dafo diese Epidmie dem Begriff, den 
man in den letzten Jahrzehnten mit Petechialtyphus verbunden 
hat, dem morbus peticulartim der Alten vollkommen entspricht. 
In Beziehung auf den Zusauunenhang zwischen Exanthem und . 
C«niagioaitäi will ich necb biniiifögeny dafs» aU ich auf det ' 
Veraammiung der Aente in Rybnik diese Frage aufwarf, Hr. 
Kreisphysikus Rnnae die mit Exanthem auftretenden Falle 
für gefahrlicher und ansteckender erklärte, während Hr. Dr. 
Hasch kow angab, ebenso schwere, und ansteckende FüUe 
ahne Exanthem gesehen ao haben. 

Soviel über ^e Frage voi der Cenlagiesilfti leh habe 
fiialne Angaben > x. B. über die Verschleppung der KrankheH 
durch Bettler, über die Durchseuchung einzelner Häuser und 
Familien liegen lassen, weil sie zu unbestimmt waren, um et- 
was au beweisen und sum TheÜ gerade die entgcgengesctzfte 
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Deutung zuliefsen, als man ihnen geben wollte. Es bliebe 
dann nur noch das Verh&itnifs der Epidemie xu der 
Hungersnoth übrig; 

Denkt man sich unCer Hnngersnelh einen Zosiand ^er 
Gesellschad, in welchem eine einfache Vermniderung der Nah- 
rungsmittel bis zu einem beliebig extremen Grade vorhanden 
ist, so kann man daraus die Entstehung von Typhus in keiner 
Weise herleiten. Einfache Verminderung der Lebenamiltel iuum 
nur Abmagerung, Entkrältung oder endlich einen iyphdsen 
Zustand hervorbringen. In solcher Weise kann aber der Hun- 
ger nur bei einzelnen Personen oder in kleineren Kreisen auf- 
treten; eine wirkliche Hungersnolh bringt aufser der Vermin- 
derung der gangbaren Nahrungsmittel stets den Gebrauch von 
mehr oder weniger ungeniafsbaren oder sch&dlichen Surroga«» 
tcsv'in dem Maalse, als die- guten Speisen seltener werdeni 
sucht man sie durch schlechte su ersetsen. Können nun solche 
schlechte Speisen Typhus machen? Üiefs scheint in der That 
der Fall zu sein. Die Lileralur bewahrt eine Reihe von Bei- 
spielen au^ wo durch den Genufs faulen Fleisches, durch das 
Trinken von Wasser » welches mit verwesenden thterischen 
Subatanten gemischt war (i. B. indem Brunnen und Latrinen 
in zu greiser Nähe von einander angelegt waren und ihr In- 
halt sich mischte), kleinere Typhus-Epidemien erzeugt wurden. 
Allein alle diese Beispiele sprechen nur für die Möglichkeit, 
dafs thierische Stoffe, die in chemischer Umsetzung begri^ 
isQ sind 9 den typhösen Prosefs hervonubringen yermdgen. 
Da, wo hauptsSchlich vegetabilische Substanzen als Surrogate 
dienen, sehen wir vielmehr, wenn nicht Ruhr, so Skorbut sich 
entwickeln, wie es namentlich in den letzten Jahren in Irland 
und Schottland beobachtet worden ist. Wir haben aber frü- 
I her auseinander gesetzt, dals die notlileidende oberschlesische 
\ BevSlkerung ihre Surrogate wesentlich Aus deä» Pflanzenreiche 
' nahm, und wir hätten daher eher erwarten können, dafs Skor* 
but, als dafs Typhus unter ihnen herrschend wurde. Diefs 
sind die Gründe, welche mir dagegen zu sprechen schein^iK«^afs 
der Typhus unmittelbar aus der Hungersnoth abgeleitet werdds« 
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Man könnte uun aber meinen, dafs eine Hungersnolh, iä 
der faauplsächlich Tegelabüische Surrogate gebraacfcl werden, 
unter gewinen WitterungsverhSltnissen Typhus su er- 
leugen vermöge. Diese Möglichkeit Hihi sich um so weniger 

abweisen, als überhaupt Typhus- Epidemien in einem entschie- 
denen Zusammenhang mit der Witterung stehen und an ge* 
wissen Orten fast regelm&firig in bestimmten Jahreszeiten wie* 
derkehren, und als gerade su derselben Zeit, wo der Typhus 
in- Oberschliesien epidemisdi wurde, derselbe auch anderswo 
eine epidemische Enlwicklung erreichte. - Ich habe schon oben 
erwähnt, dafs diefs in allen angrenzenden österreichi- 
schen Provinzen der Fall war. Wie sehr dieser Typhus 
dem oberschlesischen glich, beweisen die Angaben über die 
in Prag beobachtete Epidemie* Im allgemeinen Krankenhause 
daselbst nahm im August 1847 die bis dahin herrschende Dy- 
senterie ab, dagegen wurde Typhus im September, October 
(wo 113 neue Aufnahmen erfolgten und die Mortalität 1:14,6 
war) und November, wo die Ruhr fast ganz verschwunden 
war, vorherrschend. In allen Fällen fand sich rei^Mches Ex** 
anihem, gewölmtich mäisige Delirien, Stuhl Verstopfung und 
überhaupt geringfügige Unlerieibsaffektion bei raschem und 
gelindem Verlauf; manchmal^ war die Reconvalescenz in die 
Länge gezogen. Die tödtlich verlaufenen Fälle waren meist 
innerhalb weniger Tage beendet; an den Leichen keine Ver* 
. änderungen am Darmkanal, die Krankheit nur aus der Blui- 
heschaffenheit (?), dem akuten Milatumor und iä einselneii 
Füllen lobulärer Pneumonie erkennbar; in manchen im August 
gekommenen Fällen hinzugetretene Dysenterie die Todesur- 
sache. (Prager Vierleljahrsschrift 1848. Jahrg. V. Bd. II. Ana- 
iekten pag. 119.) Die Zahl der Todesfälle betrug in Prag 
vom 16. Decbr. 1846 bis dahin 1847 5192, was bei einer Be- 
völkerung von 120000 Seelen das Verhältnifs 1:23 giebt 
(Gaz. des hdp. 1848. F4vr. Nr, IS.) — Hr. Dr. Götz, diri- 
girender Arzt des Stadlkrankenhauses zu Dan zig, schreibt mir 
unter dem 14. April d. J. : „Auch uns hier beschäftigt, seit im 
Februar die kalarrhalischea Krankheitsformen (Grippe, Masern) 

9 
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surücklralen, bei einer an Artnulh und Nolh den Schiesiern 
sieinlich giekb gestellten ßevölkeruDg ein gastrisches Fieber, 
In madiger epideoMsdier Verbreitong» <kis in seinem Veiianle 
(CmI immer mil Roseola», selten mit Petechien) mehr und mehr 
die reine typhöse Form annehmend , das t^igenthümliche hat, 
dafs sich neben der krankhaften Blulkrase fast nur öilliche 
Affektionen der Ucspirationsorgane (Katarrhe und pneumonische 
Infiltrationen des Lungengewebes) vorfinden. Nur in diesen 
Füllen sind unsere Fieber tödllich, die Darmscbleimhaut immer 
gesund.** — Gleichseitig wird Flandern vom Typhos de- 
cimirt und das Elend wird als die Hauplursache dieser „fürch- 
terlichen'' Krankheil angesehen, {Gaz, med, 1S41$, Fevr. No,6.), 
ja selbst in Brüssel herrschte die Krankheil seil Anfang dieses 
Jahres in einem Maalsoy daiis die Sierbiichkeit fast so bedeii* 
tend war wie in der Cholera von 1832. (tftiV* Janv. No*4.) 
Fast 60 Aerste sind in Flandern schon als Opfer ihres Eifers 
und ihrer Aufopferung gefallen. (Gaz* des hfip, 184li, Fevr. 
No. — Aehnlich stchl es in Irland.*) In der Provinz 
Ulster allein erkrankten 27 Hospitalärzle , von denen 14 star- 
ben (tkßlianeei £848. Febr. L 8.)* Die Herren Radier und 
Gueneau de Mussy, welche von der fransösischen Re^erung 
■um Studium der Epidemie abgesendet wurden, erkrai^ien 
beide und der letztere slarb. Bei den Leichen fanden sich 
keine wescnthche Veränderungen am Dann, die Milz war 
nur selten vergröfsert oder erweicht; am häuOgsten war ve- 
nöse Hyperämie der pia mater, zuwdien mit Oedem derselben. 
Die Krankheit verlief meist in 9 — II Tagen , batle häufige 
RfickßUle, und seichnete sich insbesondere durch rothe oder 
schwärzhche petechiale Flecke , die an Brust und Bauch am 

im Jalir 1^7 war nach einer Zusammenstellung Ton Ca sack 
und Stokes in Aem. Dublin Medical Quarterly hei einer Gesammt- 
zahl der irischen Aerzte von 2700 die Zalil der jrestoibenen 
178 = 6,74 ]). Ct., und unter diesen befanden sich 04,51 p. Ct. am 
Typhus gestorbener. Narli einem 10jährigen Durefisrlinitt war die 
Mortalität am Typhus in Irland überhaupt = 1:1(1,59, unter den 
Aerzten aber = 1 : 1,55. {The Lancet 184Ö. t\br. i, 7.) 



Digitized by Google 



131 

confttaiilesten waren, grofse Frostrnlion, heftiges Fieber und 
starke Hirnaffektion ans. (Gas. m^. 4e Paris iS47. OeU 
Auch in Sehotlland erhftb sich die* Epidemie in 

ungeheurer Ausdehnung. In Edinburgh würden vom Juni bis 
October 1847 nilein vom Stadlarmenbureau 887 Kranke in's 
Fieberspilal aufgenommen, von denen 485 starben, so dafs eine 
Morlalilii von 54,6 p. Ct. stattfand. (Land, med* Gaz. iS47m 
Oef») — Also überall dieselbe ^k>lhy dieselbe ▼emachlSssigle 
und meist bigott kätheilsche Bevölkerung, derselbe Typhus^ 
Weitere ISachrichlen stehen mir in diesem Augenblici&e nicht 
£11 Gebote. ' 

Der Einflufs der Witterungsverhältnisse auf die Gesund* 
heit kann nun meiner Ansicht nach nicht mehr in der Weise 
anfgeliiftt weiden , wie es ^e me^ßcinische Meteorologie m 
* Ihitn gewohnt war. Betrachtet man diese Angelegenheit nach 
d^m jetzigen Stande der Wissenschaft, so findet man theore- 
tisch drei IMögiiciikeilen , wie die Witterung auf den mensch- 
lichen Körper einwirken kann: 

!• mittelbar, indem sie den Zustand der E/rdoberfläche, 
den Wassergehalt des Bodens^ die Vegetation; die chemischen 
Ümsettimgen der in und auf der Etäe befindlichen vegetabi- 
lischen und animalischen Substanzen etc. bedingt; 

2. unmittelbar, indem die Temperatur der Luft, ihr Was- 
sergehalt, ihr Druck, vielleicht auch ihre Elektricität die Vor* 
^ge in der thierischen Oekonomie umSndem; 

• 8L gMchfisUs unmittelbar, indem die Lollsirdmungen Iremd- 
arÜge, ihrer Mischung fremde Substanzen mit sich führen. 

Diejenigen Schriftsteller, welche sich über den Zusammen- 
hang der Erkrankungen mit Witterungs Veränderungen ergan* 
gen haben, sind gewöhnlich nur bei der zweiten Klasse von 
Einwirkungen stehen geblieben; die erstere'hat man nur bei» 
ISufig erwähnt; die dritte ist meines Wissens fast ganz unbe- 
achtet geblieben, und ich will daher so lange bei derselben 
stehen bleiben, um meine Meinung versländiich zu machen. 

Die Luftslröme, welche über die Oberfläche des Meeres 
hinstreichen, nehmen nicht blois Wassergas mit sich fort, son- 

9* 
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dern reifsen auch Salzllieile hinweg, wie es sich im Kleinen 
an den Salinen wiederhoU. (Vgl; Rhenius Diss, inang, de 
«fmaliifr« wmriuUeo üpnd sMhob. Ueroh i94i.) Wo sie 
grofae Fladieo laaen Sandea berühren ^ da eriieben ale Par^ 
kein des Bodena und tragen sie über viele ßreilegrade hin, wie 
die Unlersuchungen von Ehrenberg über die Resle kiesel* 
schaliger Infusorien in dem niedergefallenen Staub beweisen, 
^nd endlich vod Torn herein gasförmige Produkte da» so ver- 
atehl ea aich von aeihal, daüi aie der Atmoaphire aich bei- 
iniachen und ihren Bewegungen folgen. Die aehSnen Arbeiten 
von Dove über das Drehungsgeselz an der Windrose haben 
uns aber gelehrt, dafs die Bewegungen der Atmosphäre nicht 
blofs Wellen, Vibrationen einer sonst feststehenden Luftschicht 
aind, aondem dafs überall in mehr oder weniger regeimäfeiger 
Folge aweierlei Strömungen sich finden, eine tiefe, die vom Pel 
«um Aef|ualor kalte und trockene Luft lühK, und eine heliei 
die von den Tropen gegen die Pole hin warme und feuchte 
Luft bringt. Die Winde von Nord nach Ost sind polare, die 
von Süd nach West äquatoriale, die awischenÜegenden mehr 
eder weniger durch den Zuaammenatofii beider Strömungen 
abgelenkte. Die polaren Strömungen können uns denmacfa 
auch Produkte nördlicher Ijander, die äquatorialen die Eneug* 
nisse tropischer Gegenden zuführen. Wichtiger sind jedenfalls 
die letzteren, denn der tropische Himmel ist der eigentliche 
Heerd chemischer Zeraetaitfigen. Wenn man also z. B. die 
Cholera ak eine anateckungalahige Krankheit nicht mehr an- 
aehen will, ao acheint mir ipr Erklärung ihrer von Ost -nach 
-West fortschreitenden Verbreitung nichts weiter übrig iw blei- * 
ben, als sie von solchen äquatorialen, mit tropischen Produk- 
ten geschwängerten Luftströmungen abzuleiten. Daraus würde 
ea sich dann auch leicht erklären lassen, wie die Kälte des 
letiten Wintere daa Vorschreiten der Cholera in Rufaiand ge^ 
hindert und aie endlich aelbst aum Erlöschen gebracht hat, 
denn wir haben ähnliche Erscheinungen an anderen Punkten 
noch eklatanter. So erzählte mir Hr. Ha Heu r, Missionär auf 
der Goldküste, dafs in Ashantee das Klimaiieber unmittelbar 
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mit dem Eintritt eines eigenthümlichen Windes, des Uarmaltan, 
aufhörte. — Aehnliches sehen wir in kleineren Grenien an 
den Weehselfiebeni» die auf hohem felngem- Terrain entstehen, 
wenn die Winde in der Riehtung von tumpfigen * Gegenden 
her wehen y und es scheint mir, dafs auch so grofse Epide- 
mien von Wechselfiebem, wie die vom Jahre 1847, die sich 
von Holland bis (ief nach Polen hin über die ganze nord- 
deutsche £bene erstreckte, auf analoge Bedingungen deuten.' 

Treten wir mit dieaen Gesichtspunkten an o&sere Typhus- 
Epidemie,, so können wir keinerlei Art von LufbtrSmungen 
einen unmittelbaren Einflufs auf dieselbe zugestehen. Wie wir 
gezeigt haben, begann die Epidemie schon im Sommer 1847 
und erreichte an verschiedenen Punkten sehr bald eine grofise 
Intensität während einer Jahreszeit, in der Westwinde vorherr- 
. sehen. In Losiau dagegen brach sie bei Ostwind aus und er- 
reichte ihre grdfste Höhe während der strengsten Kälte. In 
Sohrau halle sie im Januar und der ersten Hälfte des Februar 
nachzulassen angefangen und man hoffte, dafs sie bei milder 
Witterung ganz aufhören würde. Aber gerade das Gegenlheit 
erfolgte* Während die Lufl bei äquatorialen Strömungen eine 
verhäUmTsmifsig hohe Temperatur erreichte, steigerte sich die 
Zahl der ßrkrankungen von Neuem (pag.227). ^ Auch die 
Gleichzeitigkeit des epidemischen Auftretens unter der czechi- 
schen und polnischen Bevölkerung in den oberen Stromgebie- 
ten der Elbe, Oder und Weichsei, unter den Cassuben an der 
unteren Weichsel, unter der Ärmeren iBevölkeruhg von Flan« 
dem, Irland und Schottland beweist gar nichts, denn das swi« 
schenliegende Land blieb frei davon. Zwar zeigte man mir 
bei meiner flückkehr aus Oberschlesien in der Charite zu 
Berlin mehrere Kranke mit angeblichem Petechialtyphus, allein 
dieOi waren cum Theil entschieden Abdominaltyphen mit Pe- 
techien (Extravasaten), xumTheil mit sehr reichlicher Roseola; 
von swei unter jenem Namen gestorbenen Kranken se^te der 
eine bei der Autopsie ^e akute Miliartuberkulose^ der andere 
eine ausgedehnte Pneumonie. 

Wenn nun sowohl das Auftreten, als die Steigerung der 
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Epidemie an verschiedenen Punkten unter den verschieden- 
artigsten WiLterungsverhältnissen beobachtet worden ist, sq 
höagt die ganze Frage an dem leider nicht zur Entscheidung 
gelangten Punkt von der ConUgioailät der Krankhnit- KiMUite 
man nämlich beatimml behaupten, letztere sei nicht contagiöa 
gewesen, to könnte man nnmittelbar schKefsen, dafs sie anch 
nicht durch VVitlerungsverhiiJtnisse irgend welcher Art bedingt 
gewesen sei ; war sie dagegen contagiös, so konnte ihre ecate 
Entstehung von atmosphärischen Veränderungen abhängen, ihre 
weitere Verbreitung und Steigerung: dagegen, unabhängig .da^ 
von sein und nur durch die allgemeinen Bedingungen der 
Centagiosität bestimmt werden. Da ich mich nicht in der 
Lage befinde, dieses Dilemma zu entscheiden, so beschränke 
ich mich darauf, ein annäherndes Urlheil über den mittelbarea 
oder unmittelbaren Einflufs der Atmosphäre su versuchen. 

Bis jetit haben wir keine Anknüpfungspunkte dafür» dafii 
Veränderungen in den atmosphärischen Zuständen (Gehalt der 
Luft an gasförmigen oder tropfbarflüssigem Wasser, Tempe- 
ratur, Druck, elektrische Spannung) direkt Typhus zu er- 
zeugen vermochten, und wenn auch oft genug angegeben 
wird, dafs jemand sich diese Krankheit durch Erkältung oder 
Dnrchnässung «q^ezogen habe, so weifs man doch, waa man 
von solchen anamnestbchen Angaben zu halten hat — Gas» 
anders verhält es sich mit dei mittelbaren Einwirkung der 
atmosphärischen Veränderungen auf den Körper, und wir ha- 
ben nur auf unsere frühere Mittheilungen (pag. 169, 177) zu 
verweisen» um für diese Betrachtung diejenige Bedeutung in 
Anspruch au nehmen, die sie unserer Meinung nach verdient 

Gesteht man aber einen solehen Einfiors auf die Erzeu- 
gung dea Typhus-Miasma's zu, so lauml man damit zugleich 
ein, dafs es auf den Hunger, dessen Beziehung zu der Epi- 
demie uns hier besonders beschäftigte, weniger ankomme. 
Dafs sich die Frage nach der Verbindung swischen Hungers* 
noth und Typhus überhaupt so sehr in den Vordergrund hat 
drängen können , hat allerdings einen bestimmten historischen 
Grund» und nach der Haltung, welche die medicinischen 
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Hisloriographen angenommen haben y rnüfste dieselbe ohne 
Weiteres bejaht werden, denn bei ihnen sind Uungerlieber, 
Hungertyphiii, iyphuB famelieus, famme fever voUkomawn 
gangbare Antdrüeke. Alien auch das ist eine der Trad^iten» 
wddw der Kritik unserer Tage nicht Stich gehaiteti hahen» 
Henry Kennedy (Gaz. med. 1847. Od. JSo.42.) hat durch 
eine ZusammensteJlung aller Fieberepidemien) die seit länger 
ais einem Jahrhundert in Irland geherrscht haben, den be- 
•Ümiiitmi Naehweia dieser UnbaltiMrkeit gelieiert 1725—2^ 
^27 waren Hungerjahre, aber stehrachten kein epidenischea 
Fieber, dagegen wöthete diefs 1728—31, obwehl 1729 em 
so reiches Jahr war, dafs ein Schriflsleller dieser Zeit den 
unmäfsigen Genufs thierischer Nahrungsmittel als Ursache der 
Krankheit beaeiehnen konnte, in der grofsen Epidemie ven 
1740 — 41 war das Fieber schon sehr verbreitet, bevor ^e 
Noth recht ausgesprochen wair. Die schwere Seuche von 
16i7 — 18 war schon 1815, wo die Lebensmittel im Ueber- 
flufs vorhanden waren, sehr bemerkbar; ja 1815 nahm das 
Fieberspilal in der Cork -Street zu Dublin mehr Kranke auf 
ab 1817, trotzdem dafs letsierera Jahre eine schlecbte £mdto 
voranfging. Die Emdte von 1817 war gönstigery die voo 
1818 ausgezeichnet, nichtsdestoweniger danerle die Endemie 
mit steigender Heftigkeit an. Die Epidemie von 1826 liefii 
mitten in einer Hungersnolh nach, die von 1836 — 37 zeigte 
sich vor dem Aniang derselben. Die Durchfälle und Ruhren, 
welche der letzten Epidemie (1847) voraufgiogen und im Herbst 
1846 aufgetreten waren, verminderten sich-wihrend des Winten 
bedeutend an Häufigkeit, als der Hunger den Giplel erreicht 
hatte, um ohne erkennbare Ursache im Frühjahr 1847 xuriick- 
sukehren. — Die Kritik, welche die medicinischen Historiker 
selbst angewendet haben, ist nicht selten durch den Wunsch, 
ihre Angaben auf recht allgemeinen und breiten Grundlagen 
in errichten y etwas au nachsichtig. Man vergleiohe nur 
Hecker über die Volkskrankheiten von 177a Nach einer 
ausgedehnten Mifserndte dieses Jahres brachen in einem gro- 
üsen Thcil von Europa epidemische Krankheiten aus, welche 
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den Charakler des einfachen Typhus (Petechialtyphus, Fleck- 
fiebers) trugen. Ich hebe unter denselben wegen des topo- 
graphischen Interesses für unsere Epidemie eine in Böhmen 
und Mähren aufgebrochene Seuche hervor , wekhe Sagar 
{HUioria m&rbi epid, in dreuto Igkmeiui ei adfueentikut 
regni Bohemiae plagis observafo onmV fTTi — T2,) beschrieb 
ben hal. Auch in Bengalen brach zu Ende dieses Jahres (1770) 
nach wiederholten] Mifsrathen der Heiserndte eine Hungers- 
DOth aus, deren Gleichen die Geschichte nicht kennt und die 
im Verein mit einer verheerenden Pockenepidemie innerhalb 
weniger Monato 3 Millionen Menschen, d. h. % der ganzen 
Bevölkerung vemichlele. Die Cholera herrschte eu dieser 
Zeil in Bengalen nirgends; die einzige Epidemie, von der wir 
Kenntnifs haben, sind eben die Pocken. Nun sagt aber Heck er 
(Geschichte der neueren Heilkunde pag. 120.): „dafs in dem 
Verlauf der Uungersnoth Volkskrankheiten gewüthet habctt, 
iai gewUa, und die Vermuthung eben ao gegründet, 
dais in Folge der Dürre und Fäulnifs nicht nur bösartige 
Marschfieber, sondern auch Typhus mit Leberleiden und zwi- 
schendurch die Ruhr in ihren bösartigsten Verbindungen vor- 
herrschend gewesen sind." Wäre dem wirklich so, so wür» 
deu wir darüber eben ao gewils Nachrichten haben, ab über 
die Pockenepidemie, und die Behauptung von Heck er, dafo 
seine Vermuthung gegründet sei, ist um so unkritischer, als 
sie offenbar nur aus dem Streben einer Verallgemeinerung 
hervorgegangen ist, welche bei dem Historiker allerdings er-* 
klärlich, aber nicht zu entschuldigen ist. 

Obwohl es aich also historisch leigen lä&t, dafo Hungers- 
noth und Typhus nicht nothwendig in dem VerfaSltnifs von 
Ursache und Wirkung stehen, so möchte ich mich doch nicht 
der Ansicht von Kennedy anschhefsen, dafs das gleichzeitige 
Vorkommen beider eine aufäüige Coincidenz seL Meiner An- 
sicht nach hat man nur den logischen Fehler gemacht, dafs 
man die Betrachtung über diese Gausalitäta-Verhftltniase auf 
die erwähnten beiden Faktoren beschrinkt hat, ohne daran 
tu denken, dals bade als Goeifekte derselben Grundursache 
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gedacht werden können. Heck er hat in seiner Auffassung 
der Epidemien allerdings diese Möglichkeit angedeutet, indem 
er den Zustöoden der Atmosphäre und des Bodens eine grofse 
Attfinerksamkdt logewendet h«l; es hat das aber nichi vkl 
genützt, weH seine Darslellung mehr künstlerisch ds natüifieh, 
mehr nalurhislorisch als nalurwissenschafllich, mehr historisch 
als medicinisch war, und weil er oflfenbar eine Menge von 
Erscheinungen, die gar nichts mit einander zu thun habcDi 
mit einer etwas imkritiichen Gelehrsamkeit durch «nander 
wirft, um xidelst bei dem versehwimmenden Mjslicismns »^einer . 
aHes Leben durchdringenden Regung" anzulangen. 

Hungersnoth wird gewöhnlich durch Mifserndten, diese 
aber durch zu grofse und anhaltende Dürre oder Nässe her- 
iNNTgebracht^ mag nun die Witterung eines ganaen Jahres 
diesen Charakter tragen oder innerhalb desselben nodi ei» 
Weduel stattfinden. (Für die gemüsigten Brwten würde dieft» 
etwas anders ausgedrückt, bedeuten, dafs <Ke Entwicklung der 
Pflanzen in einem bestimmten Verhaltnifs zu der Menge war- 
mer und feuchter Luft steht, welche 4urch äquatoriale Ströme 
ihnen lugeführt und deren Wassergas durch den Zusammen- 
atols mit kalten polaren Strömen lum Niederschlag gebracht- 
wird.) Wenn demnach eine Hungersnoth schtielslich auf di# 
Art der Luftströmungen zurückgeführt werden kann, so würde 
auch die Entstehung einer Typhtis- Epidemie, wenn sie wirk- 
lieh Coeffekt derselben Ursache wäre, welche die Hungersnoth 
machty auf ein ähnliches Verhältaili» su reduciren seln^ und 
wenn jenes Verhältnilii durch ra grofiu Dürre oder m groliae 
Näsüe ausgedrückt wird» so mufs man also fragen, ob die er- 
ste oder die zweite oder beide Typhus zu erzeugen vermögen. 
Nach den Betrachtungen, welche ich in dem Kapitel von den 
endemischen Krankheiten angestellt habe, ^olgt» dafs zu grofse 
Nässe als mittelbare Quelle der Typhen geilen darf, und das 
Verhaltnifs von Hungersnoth und epidemischem Ty- 
phus würde alstf das sein, dafs beide mittelbare 
Folgen des Vor waltens bestimmter Luftströmungen 
sein können, dafs aber beide nur dann zusammen- 
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alicMi, gleichzeitig sind, wenn diese Luftströmun- 
gen ein relativ grolses Quantum von Feuchtigkeit 
mit sich bringen. Auf diese Weise würde es sich erklären, 
dafii 1770 in Bengalen kein Typhus ausbrach^ da der ftüfe« 
waehsy welcher die HiiDgersnoÜi bedingte, durch daiiernde 
Hitee hervorgebracht wurde, während in EurofMi überall gleich* 
zeilig mit der Hungersnoth typhöse Krankheiten ausbrachen, 
nachdem sicli anhaltend Regen in gewaltigen ötrömen ergossen 
hatte. Davidson (L c. pag. 77) hat eine groÜM Menge von 
ThatsacbeB lUsammeDgesieltt, aus denen hervorgeht, dab in 
Grolsbritanmen und Irland die Typhen dann eine gröfiiere 
Verbreitung zu erlangen pflegen, wenn es mehr regnet. Er 
bringt freilich statistische Thatsachen aus Glasgow gegen die 
Behauptung bei, dafs der Typhus sich in grofsen Städten 
hauptsächlich an den Ufern der Flüsse entwickele, allein ich 
kann die Sachn damit nicht fnr erledigt ansehen, da insbeson» 
dere oua Halle ebenso bestimmle Thatsachen daför beigebracht 
sind. Sowohl Härtung ( Diss. inaug. (Je tijpho Halae au- 
iumno anni 1841 ohservaii, Hai. Ilti2. pag. 0.) als Bertog 
(i.e. p. 13) zeigen, dafs der Typhus hier in zwei Epidemien 
snent an den (Jfem der Saale au%etreten ist, und es vnrd 
dabei der wichtige Umatand erwähnt, dalis es die am niedrig 
sten gelegenen Hänser waren, in denen die Krankheit aufr- 
brach. Wie sich die Wilterangsverhäilnisse in Oberschlesien 
1847 gestaltet hatten, wie insbesondere einer intensiven Hitze 
grofse und anhaltende r^iederschlage folgten, und sich darnach 
MiUwaoha der Nahrungspfianien (inabesondere die Kariofiel- 
krankheit) und Typhus cntwickeiten, ist schon ob^ angeföhrt 
worden. Ebenso erwähnt schon Pracastorius, dnfs der Epi- 
demie von 1528 ein warmer und so regnerischer Winter vor- 
aufging, dafs viele Flüsse aus ihren Ufern traten; Nebel wirk- 
ten so ungünstig auf die Pflansen, da£s die Knospen, besonders 
an den Oelbänmen verdarben.*) 

*) DiLüc UclHMfinstiinmung ist Ulli so interessanter, als aucli in einem 
andern Punkte diese Kpiilejnie <'ine {iiolse Aehnlielikeit mit tief 
obenciileslsclien darbietet. Wie hier nainlicli ein sehr langes Sta- 
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Die Frage nach dem ursächlichen Verhältnifs der Typlms^ 
Epidemie zu der Hungersnoth würde damit erledigt «ein» wem 
iiiolit Qoeh «w. Einwand übrig bliebe. EngJtache AntoreD, na<- 
menllich Aiison und Cowan haben den Eininfe liervorge- 
hoben, welchen die Handelskrisen auf die Verbreitung und 
Heftigkeit des Typhus ausüben. 183G erkrankten in Glasgow 
10092 Menschen am Typhus, 1837 nach dem Ausbruch der 
Handekkrise 21800; die gröfste Sterblichkeit dieses Jahres fiel 
auf den Mai, nachdem im April dorch das Einstellen der Ar*' 
beit von Seiten 4er BaunwoHenspinner 8000 Individuen brod- 
los geworden waren. (Davidson 1. c. pag. 87.) Nach der 
Krisis von 1842 wurde Vg aller Armen in ganz Schottland 
vom Fieber ergriilen, ohne dalä die mittleren und höheren 
iUi^n der GeaeUaehaft davon eHeiehl wurden; in 2 Monaten 
waren mehr Fieberkranke^ als in 12 Jahren voffaer. in Giaa-» 
gow erkrankten 1843 am Fieber 3200l> Mensehen « 12 p. Gt 
der Bevölkerung und davon starben 32 p. Ct. (Engels die 
Lage der arbeitenden Klasse in England. 1848. pag. 126.) 
Diese Thatsachen sind so schlagend, dafs sich dagegen nidhie 
eiowettdien läfet, allein es .würde lalach sein» wenn man daraus 
den Scblufs sieben wollte, dab der Hanger direkt Typhös 
erzeuge. Die Steigerung der Mortalität kann man darauf be- 
ziehen, allein die Erzeugung des Typhus und seine Verbreitung 
würden wir erst dann von dem üuoger herleiten können, wenn 
gezdgt wäre, dafe die Nabjwngsmüfcer und Surrogate, die 
Wohnungen, kurs die veränderte Lebeneweiae nicht die Haupte* 
bedingungen ansniaehien. Für die Epiden»ie von 1837 hal. 
diefs Davidson schon angedeutet, und ich will noch hinzu- 
fügen, dafs möglicherweise die Coincidcnz der gröfsten Er- 
krankung mit der .Arbeitseinateilung %ui«Uig sein kannb in 

diw d«r yorläaf«r, zaweiloii Uat , oluMf irgend ^la vwdSiditieear 
Symptom t>eobaehtet wurde, so erzählt Fr&OMtociua, dafo An- 
dreas Nau^crius als Abgesandter der Republik Venedig an 
den Hof von Franz I. nach Hlois an der Loire ging und dort in- 
nerhalb weniger Tage von der Krankheit, welche In diesem Lande 
noch ganz unbekannt war, Iiinweggeraffifc wurde. 



i^iyiii^uQ Google 



140 



Dublin nämlich, welches meines Wissens keine eigenlliche 
Fabrikstadt ist, gestalteten sich die Verhältnisse ganz ähnlich. 
In dem Fieberspital in der Cork -Street meldeten »ich 1837 
9606 Kranke rar Anfnahme, während die Zahl 1836 nur 7668 
betrug; die grSfsteZahl der Anmeldungen (1105) föUt auf den 
Mai; die Mortalität erreichte ihre gröfste Höhe (14'/, p. Ct.) in 
demselben Monat, der nach Ausweis der meteorologischen 
Tabellen vorfaerrBchend Südweatwinde hatte. (G. A. Kennedy 
med* rep, p. 3, 40, 97*) — 

Ea wurde aldf nun weiteriiin fragen, in welcher Wewe 
das Typhus -Miasma, welches wir angenommen haben, durch 
die Feuchtigkeit der Atmosj)häre oder des Bodens hervorge- 
bracht wird« Vor einigen Jahren war eine ganx ähnliche Frage 
in Frankreich angeregt worden « lÜe leider, soriel ich weifii^ 
nicht tur Entsdieidung gekemmen iat. Asaalon, Arst itf 
Dieute/ berichtete nSmlich der Akademie (Gaz. m4ä, §94H, 
No.29, o2.)j dafs in seinem Wohnort in den Jahren 1829 — 
43 abwechselnde Epidemien von Intermittens, Typhoidüeber 
und Carbunkeln in einem regelmäfsigen dreijährigen Turnus 
vorgekommen seien» und swar abhängig von der periodiBcheir 
Auträumung {expMMion) einea sumpfigen Teiches, der voor 
der Nieder-Indre gebildet wird; in dem Jahre, wo er trocken 
gewesen sei, hätten Carbunkel, in dem zweiten, wo sich 6a§ 
Wasser wieder sammelte, Wechseifieber, in dem dritten, wo 
er mit Wasser gefüllt war, Typhen geherrscht Diese Anga- 
ben wurden von Gabriel (ibid. No. 36.) bestritten und ea ist 
meines Wissens lu k«ner Entscheidung gekommen. Die' Wi- 
dersprüche zwischen dem Gesetz von ßoudin und der Er- 
fahrung des Hrn. Haber über den Zusammenhang zwischen 
der Wassermenge und der Typhus-Bildung habe ich schon 
oben (pag. 173) angedeutet, und es mufs daher dieser wichtige 
Punkt vor der Hand liegen bleiben. Theoretisch ist es aller- 
dings wahrscheinlicher, dafs nur dn gewisser mittlerer- Feuch- 
tigkeitsgrad, der bekanntlich die Verwesung am meisten be- 
fördert, der ßildung des Typhus -Miasma's günstig ist, da wir 
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das letztere schiieÜBiich doch auf chemische Zerseizungspro* 
dttkle «irückdihren mfissen. 

Nun ist es aber nach allen Erfahrungen, die wir Uber 
iae Enbtehung von Typhus haben, niehl wahrscheinlich, dafs 

das Typhus -Miasma sich überall auf der Ertloberfläche oder 
auch nur überall auf der bebauten, cullivirlen Flache bildet, 
elwa wie sich das Wechselfieber- Miasma in sum|)figen Gegen- 
den. entwicfceiL Am beslimmteslen und uniweideuligslen be* 
•bachtet man Se Bildung des Typhus *MiJisma*a in geschloa- . 
senen Räumen, in öberfiSlilen KriegsspilSfem, GetHngnissen, 
* Arbeitshäusern, Schiffen, und da wir schon oben (pag. 163) 
nachgewiesen haben, wie sehr die Wohnungen des gröfsten 
Theils der oberschiesischen Bevölkc^rung jenen Räumen gleiehli 
^wie sich in ihnen alle Momente derLuffcverderbnifa vereinigo^ 
so Ueibl uns nur su erörtern, bis su wdebem Maa&e die Witte» 
rung oder die Wohnungen als Hauptbe<fingungen des £rkran* 
keas zu betrachten sind. 

Wie grofs der Einflufs der Wohnungen auf den Gesund- 
heitssustand der Einwohner ist, zeigen die statistischen Ta- 
bellen« Holländi der im officiellen Auftrage ' die Vorstadt 
▼on Manchester, Chorllon«on*Medlock untersochle, fand, dafr 
die Sterblichkeit in den Slrafsen zweiter Klasse 18 p. Ct. und 
dritter Klasse 68 p. Ct. gröfser war, als in denen erster Klasse; 
dafs die Sterblichkeit in den Häusern «weiter Klasse 31 p. Ct. 
und dritter. Klasse 78 p. Ct. gröber war, als ia denen erster 
Klasse; dafs die ^Erblichkeit in den schlechten Stralsen> die 
verbessert wurden, sich um 2&p.0t Vermindert hatte. (Engel» 
I. c. pag. 134.) Die beiden Haupikrankheilen, durch welche 
diese Sterblichkeit hervorgebracht wird, sind aber Tuberkulose 
und Typhus. Was den letzteren anbetrifft, so zeigen insbe* 
sondere die englischen Berichte in ihrer Mehrsahl aufa be- 
stiomtesle die Befordening desselben unter der schlecht woh* 
nenden Bevölkerung. Von den im Fieberspital su Glasgow 
aufgenommenen Kranken komml fast die Hälfte aus den Vor- 
städten, aus der eigentlichen Stadt, fast ^^^^ aus der Um- 
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gegend; die eigentlichen Krankheitsheerde in der inneren Stadt 
sind diejenigen Loealiläten, welche am dichtesten bevölkert 
sind und wo das gröfste Elend existirL (Anderson 1. c. p. 13.) 
RUcke (1. c. pidg. 37) halx eine grofse Zahl von Bebpielen 
der Art Migefuhrfc, wo in be8cfarankt«n LoeoliCaton Typhw* 
Epidemien ausbrachen, die sich nur aus der Art der Wohntm» 
gen herleiten liefsen. Dagegen hat Davidson eine Menge 
von Thatsachen zusammengesteiit, aus denen hervorgehen soil> 
dafs weder durch faulige Efflnvien, noch durch die ExhalaUo* 
noD des menscJilidien Körpers, noeh durch Schraots und Ott» 
reinig Luft in geschlossenen R&umen Typhus bervorgeniÜBn 
werde, sondern dafs diefs nur Bedingungen seiner Verbreitung 
seien, und er scheint nicht abgeneigt zu sein, die erste Ent- 
alehung solcher iocalen Epidemien immer auf EinscUeppung 
von ConlagiuBi su reduciren« Allein alles, was sieh* aus jenen 
Thatsachen eigiebt^.kl das,, dds faulige Effluvien, Bxhalationon 
von Menschen etc. nicht unter allen Verhältnissen genügen, 
um Typhus hervorzLibrin£:en und dafs diejenigen geirrt haben, 
welche darauf allein die ganze Aetiologic des Typhus gebaut 
haben» Davidson führt u. a. die Autorität des berühmten 
und um die Menschheit iiochverdienien Howard an, der sich 
gegen die Ableitung des Kerkertyphus von dem Mangel an 
frischer Luft und Reinlichkeit erklärt hat. Jedermann wird 
gern zugestehen, dals das keine absoluten Bedingungen für 
die Bildung von Typhus^ Miasma sind, da ja vielmehr fast je- ^ 
der Patholog noch ein ungünstiges Verhältnils zwischen der 
GH^liie des Raums und der Amahi der darhi sich dauernd 
aufhaltenden Mensehen, eine AnhSufung vieler Menschen in 
einem relativ kleinen Raum hinzugefügt hat Howard (Nach- 
richten von den vorzüglichsten Kranken- und Peslhäusern, 
Lelps. 1791. pag. 411.) sucht den eigentlichen Grund der Ge- 
fängniffifieber in der plötslichen Veränderung der Speiseordnung 
und der Wohnung. Wenn nun auch daffll' die allgemeine 
Erfahrung angeführt werden kann, dafs in den SpitSlem gro- 
fser Städte eine bedeutende Zahl der Typhuskranken solche 
Leute sind, welche erst vor kurzer Zeit ihren Aufenthalt ge- 
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wechseil haben und in die giotse Sladi gebogen sind, so darf 
man doch andrerseits auob nicht läugnen, dafe der Wechsel 
allein nichts ecklärt» sondern daft nur die besondere Art des 
n^en Verhältnisses, & Beschaffenheit der neuen Speiset und 

der neuen Wohnung »Is wesentlich zu betrachten ist. Denn 
nicht jede plötzliche Veränderung der Speiseordnung und der 
Wohnung ist im Stande, Typhus zu erseugen; nur, wenn die 
neue Speise schlecht, die neue Wohnung ungünstig ist, kann 
man sie als Ursache der Krankheit anschuldigen. Der Wechsel 
kann dabei eine gewisse Bedeutung haben, aber die schlechte 
Beschaffenheit des Eingewechselten ist jedenfalls die Maupt- 
Sache. Im Grunde liegt also in Ho ward's Angaben nichts 
Anderes ausgedrückt, als was ich schon in dem Abschnitt von^ 
den endemische» Krankheiten Oherschlesiens ausgeführt habe« 
Wollte man alle epiAbteh auftretende Typhen mit Davids o^n' 
auf Einschleppung, auf Contagion oder genauer auf eine durch 
unmittelbare üeberlragunp; geschehende Fortpflanzung einer 
schon gegebenen Krankheit beziehen, so kommt. man conse«'. 
quent auch dahin, die spontane Erzeugung des sporadischen) 
Typhus gana abzulSugnen. Die Gesdiichte der Medldn be- 
wahrt aber Beispiele fiir die letstere genug auf, und ich will 
nur an eines aus der englischen Literatur seihst erinnern, 
welches Davidson nicht wird bestreiten können. Die Ty- 
phus-Epidemie, welche auf den Schiffen der Niger -Expedition 
ausbrach und die von Mac William und Prichard beschrie- 
ben worden ist, hatte jedenüalls einen ^ontanea Ursprung. 
Diese Expedition, deren eigentlicher Zweck bekanntlich durch 
den Ausbruch jener furchtbaren Seuche total vereitelt wurde, 
hat eben die grofse Bedeutung, dafs sie ein präcises Experi« 
ment für die spontane Typhus -Entstehung geliefert hat. So* 
bald die Schiffe die Niger^ Mündungen übersehritten hatten, 
brach die Seuche aus, ^ergriff Mann für Mann und endigte nur 
mit der totalen Durchseuchung. Was will man Entscheiden- 
deres? Eine grofse Zahl von Menschen werden gleichzeitig 
unter dieselben Bedingungen versetzt und alle erliegen der- 
selben Krankheit, einem epidemischen Typhus, dessen Natur 
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nach den Seklions - Resultaten nicht zweifelhaft sein kann. 
Ueberfteugt man sich so, dafs nicht bloDs Typbus überhaupt,. 
•OBdern sogar eine Epidemie daven spontan, ohne direkte 
Ueberlragung durdi Contagium von anfserbalb entstehe kann, 
so mafe man aueh zugestehen j dafe es sehr willkürlich sein 
wurde, wenn man bei jeder Epidemie, wo die absolute isoli- 
rung der Erkrankten nicht ganz unzweifelhaft erwiesen wer- 
den kann, immer den Einwand der Möglichkeit einer Ein« 
acUisfjlpilg^maobeft will. Finden wir ferner, daü» faulige £f- 
flttviei^ mid dgt nicht unter allen Verhältnissen Typhus erseu- 
gen, 80 müssen wir untersuchen, unter welchen sie es thun. 
Nachdem wir aber früher den Einflufs nasser Witterung weit- 
läuflig dargethan haben, nachdem wir sodann den Einflufs 
schlechter, insbesondere zu enger Wohnungen hervorgehoben 
haben, so Mnnen wir jetst den SchludB wagen, dals die Ver- 
Uttdilng dieser beiden Momente, sumal wenn daiu noch eine 
schlechte Nahrung, unvollkommene ßekleidung und Mangel 
an Reinlichkeit kommen, Typhus -Miasma zu erzeugen ver- 
möge. 

Häufen sich in einem kleinen Räume verhältnifsmafelg 
viele Menschen an, so wird die Luft durch ihren Athem, ihre 
Haulausdiinstung - etc. mehr und mehr verändert Genaue 

Untersuchungen darüber fehlen noch; als ein schwacher Anfang 
mögen einige Beobachtungen von Robert Smith {Philos, 
Magaz* 1847, Jan. — Oingler's polytechnisches Journal 
1847. JulL p. 106.) dienen. Derselbe fand in der Flüssigkat, 
welche sich während eines Concertes an den Fenstern des 
Saales niederschlug, ] p. Ct trockenen Rückstand; bei dem 
Abdampfen zeigte sich ein starker Geruch von menschlichem 
Schweifs und beim Erhitzen des Rückstandes ein Geruch wie 
von angebranntem Fleisch, so dafs also mit Wahrscheinlichkeit 
eine stickstoffhaltige Substana darin angenommen werden kann. 
— Komnäen nun au iliesen Substanzen, wie das in Oberschle* 
sien meist der Fall war, noch die Exhalationen von Vieh, das 
seine Excremente in das Zimmer macht und dessen Futter 
den ßoden bedeckt, mischen sich damit die Gase, welche von 
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gährenden Nahrungsmitteln (2ur, Sauerkraul) aufsteigen, die 
Dämpfe der kocheDden Speisen etc., so begreift man wohl, 
welcher Grad von Lufiverderbnifs hier su Stande kommeB 
mafs. Trotsdem sind wir nicht berechtigt, diese schon als 
ausreichendes Erregungsnioment des Typhus hinsustellen. 
Sicherlich mufs noch ein zweites hinzukommen. Dieses aber 
suche ich in warmer und feuchter Luft, welche die sclion be- 
gonnene chemische Umsetzung unterhalt und befördert. 

Solche warme und feuchte Luft kann durch riiji^fiift 
torialen Luflstrom in nordliche Breiten geführt m^erdeu und 
wir werden dann den Typhus- ausbrechen sehen unter der 
Herrschaft vontSüd- und Westwinden in einer relativ warmen 
Jahreszeit. Am ausgezeichnetsten mufs sich ein solches Ver- 
häitoifs im hohen Sommer gestallen können, wenn die Sonne 
ihren nördlichsten Stand hat^ die Ufer des Mittelmeers in die 
Verlängerung des Passats au^enomnien werden (Dove in 
Poggendorf's Annalen 1846. No. 2. pag. 259) und bei uns 
der Kampf mit dem Nordslrom sich in einer Regenzeit mit 
wechselndem Charakter darslelll. So können die Typhen des 
Sommers und des Herbstanfangs erklärt werden, die ihre ent- 
schiedenste Analogie in den Typhen finden würden, welche 
unter dem tropischen Himmel selbst ausbrechen (i* B. hei der 
Niger-Expedition). — Anders mufs es sich mit den Winter- 
typhen verhalten. Hier ist es nicht die natürliche Wärme und 
Feuchligkeil der Luft, noch die milgetheille des Bodens, son- 
dem die künstliche der Wohnungen ^ wie sie durch übertrie- 
bene Heilung, Kochen im Zimmer , Zusammenleben vieler 
Menschen, Feuchtigkeit des Fufebedens und der Wände etc. 
gegeben wird. Das wäre dann eine Aufifossung, wie sie in 
ähnlicher Weise schon von früheren Schriftstellern für manche 
Pest-Epidemien, z. B. von Saiiioilo witz für die von Moskau 
aufgesleiit und neuerlichst von P r uuer wieder aufgenommen ist 

£s liegt daher in den Grenzen einer gemäfsigten Specu- 
laüon, ansunehmen, dals, wenn bei so ungönstigen Wohnungs- 
Veriifiltnissen eine warme und feuchle Luft dauernd unter- 
halten wird, die Gelegenheil zur Bildung von Typhus -Miasma 

10 
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gegeben ist Dnmil soll keineswegs gesagt sein, dafs lelzteres 
auf keine andere Weise entstehen kann. Im Gegenlheii folgt 
aus der Anacbauung, dafs alle angeführten Verhältnisse nur 
ab besonders günslige Bedingungen für die Unterhaltung che- 
mischer Zerselsungen besonderer Art gedacht werden können, 
ganz einfach, dafs dieselben Zersetzungen unter den verschie- 
denartigsten Verhältnissen eintreten können, nur dafs dann 
immer die Grundbedingungen, die sieb aus einer weiteren Ana- 
lyse dieser Verhältnisse dereinst ergeben werden, dieselben 
Bein müssen. Auch will ich nicht behaupten, dafs mit den 
aufgeiihlten Momenten die Sache vollständig erschöpft sei und 
dafs nicht möglicherweise noch ein drittes oder viertes Mo- 
ment hinzukommen müfste, um die Rcilie der [Bedingungen 
SU ergänzen. Das aber scheint mir. sicher zu sein, dafs man 
aus der Beschafifenhek der Wohnungen allein die Entstehung 
der Typhen nicht herleiten kann. Man vergleiche nur die Er- 
fahrungen über die Cholera und die Pest. Bei beiden werden 
bekanntlich gerade die ärmeren Volksklassen zuerst und am 
schwersten ergriffen, und die genauere [Vachforscliung zeigt, 
dafs unter ihnen gerade die am schlechtesten Wohnenden es 
sind| die besonders leiden. So enählt Senior "von einer 
Strafse in Manchester« welche dem Laufe eines Grabens folgte, 
damit man ohne die Kosten der Ausgrabung tiefere Keller be- 
kam — zu Wohnungen für Menschen; in dieser Strafse ent- 
ging kein einziges Haus der Cholera. (Engels 1. c. pag. 85.) 
Von der Pestepidemie von 1841 berichtet Pruner (I.e. pag. 
390), dals sie sich im Nil-Oelta von Ost nach West bewegte, 
einsehie und ganie Reihen von Dörfern übersprang und am 
stärksten an solchen Orten war, welche niedrig und am Nil 
gelegen waren; in Cairo waren es vorzugsweise die niedrigen, 
feuchten, engen Behausungen der Juden und Ciuisteü, weiche 
ganz auffallend davon heimgesucht wurden, besonders wenn 
sie dem Südwinde lugänglich und vom Nordwinde 
ahgeschloasen waren; in Oberägyplen endlich beobachtete 
man die Pest nur an einseinen, sehr ungünstig gelegenen 
Orten, unter armen schlechlgenährten Menschen. Wir sehen 
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jäher, dab unter gewiMen^ alJgeinetii verhangen Bedinguii* 

gen, die wir nur als abhSngig von Willerungszuslanden auf- 
fassen können, die Beschaffenlieil der Wohnungen in der Thal 
ein bestimmendes Moment für die Entstehung jener Krank- 
heilen abgiebty während die Wohnungen allein derartige Krank* 
heitea nicht erteugt haben wurden. Die Geschichte der Typhus- 
Epidemien selbst Kefert dafür die besten Belege. Ich hebe 
nur die neuere Torgauer Epidemie von 1843 hervor. Hier 
brach die Krankheit zuerst unter dem casernirten Mililair aus, 
welches unverantwortlich schlechte Wohnungen hatte, und 
erst 50 Tage später breitete sie sich unter der übrigen Be- 
vdikerang aas» so jedoch, dals von den Soldaten 21 p« CL, von 
den übrigen Einwohnern nur 4,3 p. Ct. erkrankten, und von 
den mit Feldwirlhschvift und Arbeilen in freier Luft beschäf- 
tigten Leuten überhaupt niemand befallen wurde. (Köppe 
der Abdominoltyphus in Torgau im Jahre 1843. pag. 23^) Diese 
£igenlhüailichkeit hat Riecke (L c. päg. 160) durchweg auf 
ein aus Latrinen entwickeltes Miasma suröcksufiShren gesucht, 
aber er hat vergessen zu erklären, warum unter den Soldaten 
im Schlofs Hartenfels die Epidemie gerade zu jener Zeil aus- 
brach, da doch die angeschuldigte Latrine immer dagewesen 
war. Er würde diese Erklärung vielleicht mittelbar oder un- 
mittelbar in den Witterungssuständen haben finden können* 
Üebersetflen wir die Angaben von Köppe (pag. 19) in die 
Sprache der neueren Meteorologie, so war die Gegend von 
Torgau während des April, in welchem die Epidemie unter 
den Soldaten ihr Haupt erhob, der Kampfplatz polarer und 
äquatorialer Luftströme, die unter starken elektrischen Eni« 
ladungen und wässerigen Niederschlägen lusammentrafen und 
sieh abwechselnd verdrängten, so dals in der ersten Hallte 
des Monats südwestliche, in der zweiten nordöstliche vorherr- 
schend waren. — Möglich, dafs auch diese Kenntnifs der meleo- 
rologischen Verhältnisse noch nicht erschöpfend ist, dafs zu 
den Quellen jenes Typhus noch eine neue hinzugefügt werden 
mulis ; das wird spätere Forschung entscheiden. Vorläufig hallen 
wir nur fest, dals wir •weierlei als wesentlich erkannt haben. — 

10* . 
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Weaden wir nun diese Erfahrongen auf unsere Bpideime 
an, so wdrde sich, wenn durch spätere' Erfahrungen die Con- 

lagiosität des oberschlcsischen Typhus faktisch erwiesen wer- 
den könnte, der Gang der Erkrankungen so auffassen lassen: 
die ersten Erkrankungen erfolgten, als bei einer 
yerhällnifsmäfsig hohen Temperatur unter dem Zu- 
sammslofs polarer und äquatorialer LuftstrSme 
wässerige Niederschläge in grofser Menge erfolg» 
len, welche zu gleicher Zeit durch die Störung, 
die sie in die Entwicklung der Nahrungspflanzen 
brachten, Huugersnoth bedingten und durch die 
Begünstigung mannichfaeher chemischer Zersetz- 
ungen die in engen un^ ungesunden Wohnungen 
zusammengedrängte Bevölkerung unter die Be- 
dingungen des Erkrankcns versetzten. Später im 
Winter wuchs die Epidemie zu einer ganz extre- 
men Höhe an, als bei der grofsen Kälte die Ein^ 
wohner sich noch mehr in ihre Wohnungen, die sie 
bis zum Ersticken heilsten,- einschlössen und auf 
ihre Oefen zurückzogen. Von da aus mag dann die 
Krankheit durch Ansteckung und Verschleppung 
vielleicht sich auf die wohlhabenden. Klassen aus- 
gebreitet haben. Hunger und Typhus waren dem- 
nach nur mittelbare Coeffekte derselben ÜTsache 
(der Witterung); der Hunger mag die Pradisf osilion 
zur Krankheit gesteigert, die Widerslandsfähigkeit 
des Nerven apparals vermindert, die Mortalität ver- 
mehrt haben, alleii) der Hunger war nicht eigent> 
lieh die Bedingung der Krankheit, so wenig als 
diese einzig und allein von der Witterung abhing. 

Da die Krankheit eine endemische ist, so mufs auch die 
Ursache eine endemische sein, und die Ursache ihres epide- 
mischen Auftretens kann nicht eine neue , sondern nur eine 
Steigerung der alten sein. Als die endemische Ursache haben 
wir ein eigenthümliches Miasma angenommen, welches als ein* 
Produkt chemischer Zersetzung auftrete und sich ausbilde, 
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wenn uoier besliinmlcn WillerungsvcrhÜllnissen die durch die 
Xiebensweise der Bewohner in ihren WobDungen herbeigeführ- 
ten Schädlichkeiten eine Steigerung erfuhren. Wir haben 
demgemSfs auch die epidemische Ursache nur in einer solchen 
Steigerung der häuslichen Schüdlichkeilen suchen zu müssen 
geglaubt und die enigegeostehenden Ansichten zu widerlegen 
gestrebt 

Wir haben femer als wahrscheinlich anerkannt, dafs ein 
solches Miasma, eine in chemischer Umsetzung (Bewegung 
der Alouie) begriffene Substanz, ein chemischer Erreger in 
den Körper gelange, das Blut vergifte und eine Reihe secun- 
darer .Veiänderungen in den Lebensvorgängen , sowohl am 
NcTvenapparat» als- an der Ernährung bedinge. Wir haben 
uns aber dagegen verwahrt, daCi die Infektion des Bluts ein» 
Wäbrend der ganzen Dauer der Krankheit permanente sein 
müsse, und haben hervorgehoben, dafs nur an den Blutzellen 
(in der Vermehrung der farblosen Kürperchen) sich eine Ver- 
änderung, die wir als Störung der Gewebsbüdung definirUn» 
hat nachweisen lassen. 

Um unsere Meinung gan& concret hinzustellen, so wollen 
wir noch ein analoges Beispiel hervorheben. Es ist bekannt 
dafs, wenn Tripperkrankc Copaivbalsam gebrauchen, verschie- 
denartige Erscheinungen bei ihnen auftreten. Ricord (Gaz» 
des höp. £840, Mai. — £84T. OcU No.i28.) unler- 

^beidet hauptsächlich dreierlei Wirkungen : eine revulsive, die 
sich durch Purgiren äufsert, eine allgemeine^ von der Verän- 
derung des Bluts abhängig, endlich eine direkt antiblennor- 
rhoische, bewirkt durch den üebcrgang gewisser ßeslandtheile 
des. Mittels in den Harn. Zerlegen wir diefs genauer, so fin- 
den wir, dafs der Balsam zuerst als Heizniittel auf die Ober- 
flache der Darmschleimhaul wirkt und hier vermehrte Absen* 
derüng und Bewegung hervorrufU Je nachdem nun die Be^ 
dingungen für eine emulsive Zertheilung des Balsams günstig 
sind, wird eine Resorplion durch die Chylusgefäfse erfolgen, 
das Mittel wird in s Blut gelangen. Ob es hier andere Ver- 
* änderungen, als die diirch seine bioCse Gegenwart bewirkteuiy 
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hervorruft, wissen wir nicht, wir sehen aber; da& seine An- 
Wesenheit durch Verfinderungen am Nervenapparal und in den 

Vorgängen der Ernährung und Sekretion deullich wird. Un- 
ter den ersteren erwähnl Hicord insbesondere heftige Hirn- 
jcongestionen , die sich bis zur Hemiplegie steigern können^ 
unter den letzteren mufs aufser der VeränderunJi; der Nieren* 
secretion vonsugsweise das Hautexanthem erwähnt werden«. 
Die eigentlich klassische und reguläre Form des Copäiva- 
Exanthems ist aber eine Roseola, die vorzugsweise im Ni- 
veau der Gelenke und zwar immer an der Exteosorenseite, 
neben den Ohren und hinten am Halse erseheint, und insbe- 
sondere im Frühjahr und Herbst bei kalter und feuchter Wil« 
terung nach den ersten Dosen ' des Mittels erscheint' Nach 
Ricord erscheint das Exanthem besonders dann^ wenn die 
direkt antiblennorrhoische Wirkung ausfällt; nach ilmi geht 
das aromalische Prinzip dann durch die Haut und fehlt im 
Harn. Schlägt es dagegen den letzteren Weg ein, so treten 
•uweilen heftige Lendenschmersen, von der Nierengegend aus- 
gehend, ein , also Erscheinungen entzündlicher Reizung dieser 
Theile. Das Exanthem schwindet gewöhnlich mit dem 8ten 
Tage von der Suspension des Mittels an. 

Wir sehen hier also eine einfache sogenannte Arzneikrank-* 
heit vor uns. Ein Balsam , der ein flüchtiges ätherisches Gel 
enthälti wird in den Körper eingebracht, und erzeugt Erschei- 
nungen am Darm, am Gehirn, an der Haut, an den Nieren, 
theiis unmittelbar, theils mittelbar; insbesondere sehen wir ein 
Exanthem auftreten, dessen Phänomenologie die gröfste Ueber- 
einslimmung mit dem Typhus -Exanthem darbietet. DaCs ein 
Theil dieser Wirkungen von der Aufnahme mindestens jenes 
ätherischen Oels in das ßlut, von einer Vergiftung des Bluts 
abhängt, läfst sich gewifs nicht abläugnen, allein es wäre je- 
denfalls falsch, wenn man daraus unmittelbar auf eine weitere 
Veränderung in der Beschaffenheit des Bluts und namentlich- 
auf eine Veränderung schliefsen wollte, die etwa jene 8 Tage 
hindurch, wo das Exanthem steht, permanent wäre. Eine 
verhältnifom&feig kurze und vorübergehende Anwesenheft des 
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älherisclieii Uels im ülulc genügt vollkoniiiien zur Erklärung 
der Erscheinungen ; freilich auch nichl eine ganz kurze, denu 
wir seheD, dafs je mehr und je früher das Mittel durch die 
Nierett entfernt wird> desto geringer die übrigen Erscheinungen 
sind. Diese Andeutungen werden genügen, um die Analogie 
«ut'dem Typhus, welche ich beahnchtigte, klar m machen, 
namentlich zu zeigen, bis wie weit man durch die Annahme 
eines Typhus-Miasma's, als einer (flüchtigen) chemischen Sub- 
stanz, die Erscheinungen des Typhus erklären und positiven 
Erfahrungen der pathologischen Physiologie anreihen kann. 

4. Die Mitlei gegen die Krankheit. 

% 

r 

A, Behandlung der einzelnen Fälle. 

Die eigentlich medicinische Behandlung ist, soweit ich 
davon KenntniOi erhalten habe, überall eine etspectative gie- 
wesen. Da der Krankheitsverlauf im Allgemeinen günstig war, 

so suchte man hauptsächlich die schlimmeren Zuf&Ue (Stei- 
gerung der katarrhalischen Affeklionen, der Eingenommenheit 
des Kopfes etc.) zu. mildern; aufserdem gab man da, wo es 
sich thun liefs, die gewöhnlichen Mittel (Chiorwasser, filineralr 
aäurtn etc.). Die abortive Methode ist meines Wissens nir- 
gend versucht worden und ich selbst, der ich sehr gern die 
Anwendung kaller Einschlagungen mit nachfolgenden Bädem- 
au sehen gewünscht hätte, mufste davon abstehen, weil die 
aufseren Verbältnisse zu ungünstig waren, als dafs solche Ver* 
suche mit der nöthigen Vorsicht hätten angestellt werden kön"** 
nen. Hr. Kreisphysikus Kuntie hatte einigemal kalte Ein- 
schlagungen, zwar nicht in abortiver Absicht, sondern in spS« 
teren Zeiträumen der Krankheit, wo die Hirnerscheinungen 
, bei heftigem Calor mordax sich gesteigert hatten, mit grofsem 
Erfolge angewendet, allein auch er stand unter den vorliegen- 
den Umständen von einer allgemeineren Anwendung ab. Die 
abortive. Calomel-Behandlung fürchtete nian allgemein, da je- 
des Abföhrmittd sehr leicht heftige und erschöpfende Durcfa- 
fSUe hervorrief. * 
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Auf die Einzelnheileii der niedicinischen Behandlung ein- 
lugehen, bin ich nichl geneigt, da ich im Ganzen nur ge- 
wöhnliche und gangbare Sachen wiederholen könnte; nur ein 
Paar Bemerkungen will ich hervorheben. Wenn in dem Sta- 
dium der Abnahme der Krankheit der Bronchialkatarrh hefli** 
ger wurde und Erscheinungen der beginnenden Pneumonie 
aufzutreten begannen, so wendete Hr. Dr. Sobeczko mit 
sehr schnelUm und sichtbarem Erfolge den Goldschwefel in 
größeren Dosen an, Kampher gab Hr. Kreisph, Kuntse mit . 
GlQck schon gegen das Ende des sweiten Stadiums, wo bei 
sehr geschwächten, schlecht ernährten Personen der Puls früh* 
zeilig elend wurde, und zeilweise seine Frequenz bedeutend 
sank. Die fortgeselzle Darreichung der Mineralsäuren schien 
bd einigen .Kranken die Petechienbildung lu unterslülzen oder 
wenigstens ihre Bückbildung su verzögern. Insbesondere war 
führ diets bei Hm. v. Franlzius auffallend. Derselbe halte 
Salzsäure in mäfsigen Dosen etwa 10 Tage lang genommen, 
die Krankheit nahm täglich ab, aber die Petechien wurden 
gröfser und zahlreicher. Da ich gar keinen anderen Grund 
aufzufinden wufste als die Saure, so Üefs ich dieselbe äugen* 
bltcklich aus der Aranei weg und schon am nächsten Tage 
begannen die Petechien an den Bändern einsublassen. AUcr- 
dings ist der bestimmte Beweis, dafs diese Auffassung die 
richlige ist, sehr schwer zu führen, allein wenn man damit 
die hier und da erwähnten Erfahrungen zusammenhält, dafs 
nach zu lange fortgesetztem Gebrauch von Säuren Skorbut 
oder wenigstena ein skorbutischer Zustand entstehe, so wird 
Bian doch veranlarsi, in diesem Zusammentreffen mehr als 
blofsen Zufall zu sehen. 

Was die allgemeine, hygienische Behandlung der einzel- 
nen Kranken anbetrifft, so kann man geradezu sagen, da£s 
Alles, was die Umgebungen derselben verbesserte, insbeson- 
dere frische Luft, kühlere Temperatur, remlicheres Lager, 
wesentlich zu ihrer Besserung beitrug. Als man hie und da 
anfing, die Kranken in Lazarelhc unterzubringen, entstand bei 
Vielen die Befürchtung, diese möchlen neue Infektionsheerde 
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werden, von denen aus die Krankheit sich mil erneuter Ge- 
wtihf das Contagium in concenlrirterer Gestalt verbreiten 
wärde. AUcid oichl bloCi, dalli «•khe JofeelMnalieerde nicht 
antsUndeiiy es fiel« sich sogar denlfich wahmehmen» dals der 
einfache Aufenthalt der Kranken nnter gunstigeren hygieni- 
schen Verhältnissen ihren Zustand besserte. 

Sehr wesentlich war besonders in der Reconvalescenz, 
wie ich schon angeführt habe, eine gewisse Mä(sigkeit in 
Essen. Freilich befanden nch die meislen nichi in der Lsige, 
bedeotende quantitative Ausschweifungen m dieser Riditung 
machen zu können, allein um so mehr trug die ßeschaffienhcit 
der Speisen dazu bei, Rückfälle, und swar nicht selten gefabr- 
Üche, herbeisuführen. 

B. Btiumdiung dar Ej^dmukie. 

Monat auf Monat Terging nach den Ausbruche der Ef»- 
demie, ohne dafs die höheren Staatsbehörden irgendwie Notis 
von ihrem bestehen genommen hüllen. Der Herbst war vor- 
über, der Winter mit den Schrecken des Hungers und der 
Külte rückte vor, — nichts geschah. Geringe GeldsuauneB 
nur direkten Vertheilung an die Nothicidenden wurden endfich 
bewilligt, allein die Ongeschicklichkeit der alten Papier-Burean- 
kratie zeigte sich selbst hier noch so grofs, dafs sie über die 
Verlheilung des Geldes, welches doch in den kleinsten Sum- 
men gegeben werden solitCy Detail- Quittungen verlangte, um 
sie der Oberrechenkammer vorlegen au können! Endlich be- 
gann die Presse durch gann Prenfim und Deutschland die 
unglaublichen y undenkbaren Dinge su verbreiten, welche in 
Oberschlesien vorgingen. Das Gouvernement begnügte sich 
damit, jetzt endlich jene Mehlvertheilung eintreten zu lassen, 
deren ich früher in genügender Weise gedacht habe. Aerate 
so senden 9 erklärte der Hr. Medidnabrath Lorin ser Inr im- 
nfitSy und was Geld anbetraf so log es der Hr. Oherpräsident 
V. Wedelt vor, sich in das in Breslau tusammengetretene 
Couiite aufnehmen zu lassen und mit diesem e'men Noihruf 
an die Müdthäiigkeit und barmhenigkeit de^ Publikums er- 
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gehenr su lassen. Die Müller Kirche, die mäclitige scliiesisciie 
Hierarclue benutzte diese Thatlosigkeit und PAiclitvei^esseii* 
hdt der Staatsbeamten; die barmheraigen Brüder erschienen 

auf dem Schauplatze des Jammers selbsl, versehen mit den 
von wohlthüligen Hunden Iheiis direkt, iheils durch Ver- 
. mittelung des Bresiauer Comite's gespendeten Gaben. Allein 
ihre Tbätigkeit, so aufopfernd sie war, konnte doch, wie ich 
froher schon geieigl habe, nur eine sehr beschränkte, ihre Er- 
folge nur vorübergehende sein; immer handeile es sich noch 
um Behandlung Einzelner, aber nicht der ganzen Epidemie. 

Die Scene änderte sich piötadich| als die Delegirlen des 
Breslauer Comit^ Prins Biron v. Curiand und Prof. Kuh 
in den Kreisen erschienen, überall selbst sahen und -bis in die 
kleinsten Verhältnisse hinein organisirten. Ueberall entstanden 
jetzt Local-Comites, man berief, ja besoldete provisorisch 
Aerzle, man richtete Waisenhäuser und Lazarethe ein, sorgte 
für Arzneien, vertheilte Reis, Erbsen etc., schaiüe Decken 
herbei, kuri die Delegirten besorgten Alles, was den Staats« 
behSrden lu thun angestanden hatte. Alle diese Einrichtungen 
waren so sweckmäfsig und umsichtig getroffen, und mit so 
grofser persöniicber Aufopferung und Hingebung in's Werk 
gerichtet, dafs die Namen jener beiden Männer, von denen der 
Mie sein Leben, der andere seine Gesundheit einbüfste, über- 
aJi und jederseit einen guten Klang haben mfissea. Als ein 
Beispiel und Vorbild, zugleich als einen Gegensatz au der 
Engherzigkeit der Behörden, theile ich die von ihnen ausge- 
gangene Instruction für die Aerzle, betreffend die Verwaltung 
der zur Krankenpflege bestimmten ComitemiUei mit: 

InstnictaoQ iür die Herren Aerzte, 

betreffend die Verwaltung der zur Krankenpflege bestimmten 

Comiteuütlel. 

Die riclitige Verwendung der Mittel, welche die öifeDtUdie Wohl- 
tbätigkeit zar Pflege der Kranken und Genesenden bestimmt, ist nur 
durch ifieAerzte möglidi, welche ▼ermdge ihrer-SachkenntniCi, beim 
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Besache der elnzelneil Krauken allein zu bestimmen im Staude find, 
was ein jeder der letzteren bedarf. 

'Daran verttaat dai Comit^ den Herren Bezirksärzten auf dem 
Lande und den Herren Kommonalarmenärzten in den Städten diese 
Mittel an, wekhe sowoU in iiaarem Gelde» als in Naturalien bestehen. 

Das Comit^ enthält sich spezieller V<»rschriften über die Art der . 
Verwendung, weil die Oertlichkdt und mannigfache andere Yeihätt« 
nisse die zu treffenden Anstalten modifiziren, und vertraut ganz der 
Umsicht der Herren Aerzte. Es beschränkt sich darauf einige all- 
gemeine Grundsätze aulzustellen. 

Im Allgemeinen wünscht das Comite nicht die Hospitalpflege. 
Sie ist bei der grofsen Anzahl der Kranken und dem Mangel ge*^' 
efign^er Lokalitäten jiicht mit Erfolg in grölserem Maalsstabe durch« 
zufuhren und den Sitten unseres Landmanns nicht zos^end. Zu« 
dem ist bekanntUcii das Mortäütätsverhältnifs in grofseren Typhus- 
lazaretfaen, wie man auch ffir Lüftung sorgen mag, effahrangsgemälh 
immer nodi ungfinsHger, als in schlecht beschaffenen Piiratwohnun- 
gen. Das Comit^ erkennt gleichwohl die Nothwendigkeit an, solche 
Anstalten in Städten und grofieren Dörfern fär diejenigen Kranken 
zu errichten, denen jede häusliche Pflege mangelt und antorisirt die 
Herren Aerzte zur Errichtung derselben, bezieljungsweise zur Erwei- 
terung der etwa vorhandenen, wo sich ein besonders dringendes 13e* 
dürfnifs lierausstellt. 

Als Regel gilt dagegen, dafs die Kranken in ihren Wohnungen 
zunächst durch ihre Angehörigen verpflegt und daselbst mit den er- 
forderlichen Lagerangs- , Nahrungs- und Arzneimitteln versorgt werden. 

Für die Beschämung der notfaigen Decken wird das Comite nach 
Möglichkeit Sorge tragen. 

Die zweckmär^ige B'espeisung der Kranken und besonders 
der ReconTalesceoten kann entweder durch Bereitung der Speisen 
in besonderen Anstalten (Suppenanstalten),* oder wo dieses unaus- 
führbar, durch die Angehörigen selbst geschehen , indem ihnen Nah- 
rungsstoffe und bisweilen auch kleine Gahen haaren Geldes gegeben 
und die nöthigen Unterweisungen ertheilt werden. — Die Herren 
Aerzte Merden nach Umstanden den einen oder den anderu Weg 
einschlagen. - » 

Die Mitglieder der Orts-Comites werden den Aerzten bei Aus- 
iiiiirung dieser Maafsregeln auf Ersuchen ohne Zweifel überall gern 
zur Seite stehen. 
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Die Anweieuy bei deren Verordomig die Herren Äerzte gewi£i 
die durch die Umstände gebotene Sparsamkeit and Einfadiheit be- 
obachten werden, sind« soviel es angeht-, in grolseren Parthieen aus 
der nächsten Apotheke zu beziehen. Die Apotheken des Kreises 
sind von uns dahin instrairt worden, dafs sie dieselben ohne weiteres 
auf Recepte verabfolgen, welche die Bezirks- und städtischen Kom* 
mnnal-Armenärzte iür Rechnung des Unterstützuugs-Coinite 
verüclireiben. 

Zur regelinäfsigen Distribution dessen, was ilen Kranken \er- 
onluet ist, in kleinen Quantitäten, und zu allen denjenigen Hilfslei- 
stungen, welche die Angehörigen ihren Krauken nicht gewähren kön- 
nen oder nicht geliörig gewähren, als Lüften der Zimmer, Säuberung 
der Haut u. s. w., zur Unterweisung der Angehörigen in Bereitung 
der Krankenkost, Thee und dergl., bedürfen die Aerzte hilfreicher 
Anne.. Es sind daher in jedem Dorfe ein oder nach Bedurfnifii 
mehrere Pfleger anzunehmen, welchen ein entspcechender Tagelobn 
zu gewähren und die Yeipffichtung au&ulegen kt, regehnärsige Um- 
gänge bei den ihnen zugewiesenen Kranken zu machen u|id den Arzt 
bei seinen Besuchen zu begleiten. Die Erfahrung lelirt> dafs unge- 
achtet der allgemeinen Scheu der Einwoliner vor der Krankheit, doch 
überall Männer zu finden sind, welche durch 3Tenschen!iebe und den 
Reiz des Erwerbes zur Uel)ernalmie dieses Amtes zu bewegen sind, 
wenn der Zuspruch und das Beispiel des Arztes sie ennutliigt. 

Die Herren Mitglieder der Orts - Comites werden am besten im 
Stande sein, zu Pflegern geeignete Personen in Vorschlag zu bringen, 
so wie auch eben dieselben durdi sorgfältige Ueberwachung dieser 
Pfleger, äberhaapt durch. Unterstützung der Herren .Aerzte in ihrem 
schwierigen Geschäfte, sich ein besonderes Verdienst um die Kran- 
ken erwerben werden. Namentlich -werden die* Herren Mitglieder 
der Orts -Comites gewifs gern dieYorräthe an Utensilien, Ntdirungs- 
und Arzneimitteln, welche die Herren Aetzte am Orte zurücklassen^ 
in Bewahrung nehmen, und nadi der Anweisung des Arztes in be- 
stimmten Zeiten davon den Pllegern das ErJorderliche verabfolgen 
lassen. • — Wo aber die Herren Aerzte diese Funktionen anderen Per- 
sonen zu iibertragen sich veraniafst finden sollten, wollen die ersteren 
Sorge tragen, dal's die Orts -Comites wenigstens in Kenntnils erhal- 
ten werden, bei welchen Individuen und von wenn ab Kranken Ver- 
pflegung für Rechnung des Comite eintritt, sowie auch, wenu die 
Krankenverpflegung wieder aulhört, damit bei Verabreichung der vom 
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Staate gewiüirüen Nalinihgtmittel diurauf Rfiokaicbt genommen wer- 
den könne. 

Ueberhaupt werden die Herren Aerzte and die Herren Mitglie- 
der der Orts - Comites auf die Notwendigkeit einträchtigen Zusam- • 
nuMiwirkens aiiiiuerksam geiiiaclit, ohne weiclies unser Werk nicht 
gelingen kann. 

Da, \vo barmherzige Brüder stationirt sind, hleil)t es den Herren 
Aerzteii überlassen, sich mit denselben in Vernehmen zu setzen. 

Die Mitglieder des Kreis -Comite und des Central- Comite wer^ 
den sich angelegen sein lassen, durch öftere Bereisung Von den Be- . 
dnrfnissen der einzelnen Bezirke Kenntniia zu nehmen, am So aaf 
■dem kürzesten Wege den Herren Aerzten zu besdiaffen, was ihren 
Bezirken fehlt; die Herren > Aerzte dagegen werden die etwaa^^ 
mtindlidiea Weisungen der Comltebevollmächtigten in Beziehung ai«f 
die yerwalt^l)g der Comit^mittel zu beachtwi ersucht. 

Es bedarf erst, nicht der Bitte an die Herren Aerzte, mit den 
Mitteln, welche die öffentliche Wohlthätigkeit gespendet hat, sparsam 
umzugelien und nur die dringendste iXoihdurft zu beschaffen. 

Da ilas Comite dem Publikum Rechenschaft über die Verwendung 
der ihm anvertrauten Mittel schuldig ist, so mul's es auch von de/i Her- 
ren Aerzten beim Schlüsse ihrer lür das Comite übernommenen Funk- 
tionen Rechnung erbitten, wobei es sidi übrigens von selbst versteht, 
dafs die ßeibringang von Belägen nur bei solchen Ausgaben erfor- 
dert wurd, bei welchen dieselben ohne loconrenienz möglich ist j am ' 
allerwenigsten fordert das Comite Be|fige uher etwa an Kranke ausi- 
getfaeiltes bHares Geld. 

Das Comite Termag jederzeit jsieh bei den Königlichen Kreiar 
B'ehorden Information über den Stand der Borankheil im Allgemeinen 
und in den einzelnen Ortschaften aus den Berichten der Herren 
Aerzte zu beschaffen, daher bedarf dasselbe hierüber keiner beson- 
deren Mittheilung. Dagegen werden diejenigen Herren Aerzte, welche 
ein Hospital für Rechnung des Comite unterhalten, ersucht, wöchent- 
lich, und zwar am Sonnabend, einen Bericht über den Zu- und Ab- 
gang und die soostigeo Ereignisse während der abgelaufenen Woche 
^zusdiicken. 

Rjbnik, den 19» Februar 1848. 

Das' Kreis-Httlfs-Comit^: 

Baron v. Durant, Dr. Kuntze, Dr. Kuh. Polednih. Ptiize, 
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Der einzige Funkl in dieser Instruction, der sich durch 
die Erfahrung nicht bestätigt hat, ist der auf die Einrichtung 
voii HospHälern bezügliche. Wie ich schon erw&hnt habe» so 
seigte sich die VorausseUung, dafs diese Hospitäler neue In- 
feclionsheerde bilden und eine Steigerung der Mortalität brin- 
gen würden, nicht gereclitferligt. Die Gröfse der Dörfer, die 
grofse Entfernung der einseinen Wohnungen^ die bedeutende 
Zahl der einem Ärste anverlra.uten Kranken machten eine ge* 
wisse Cooceniralion der feisteren in ihrem eigenen Interesse, 
sowie in dem des Arstes, der häufig den gröfsten Anstren* 
gungen ausgesetzt war, sehr wünschenswerth; die sciilechte 
Beschaffenheit der Wohnungen, die ünsauberkeit, Trägheit 
und Ungeschicklichkeit der Leute forderte dieselbe geradem. 
Da sich nun Räumhchkeiien von mäfsig guter QilaHtäl an den 
meisten Oi:ten leicht fanden oder'doch leicht einrichten liefsen, 
so hat man auch späterhin die Einrichtung von Lazarelhen in 
viel ausgedehnterer Weise versucht, als es in der Instruction 
angedeutet ist. 

Die in' der letzteren gleichfiills schon berührte Einrieb hing 
von Suppenanstaltetti sowie von Brodbäckereien wurde ins- 
besondere von Hm. Bares den Behörden dringend an^s Hers 

gelegt; die einfachste Betrachtung der von den Leuten ange- 
fertigten Speisen, des Zur und der Placzek's, zeigte die Noth- 
wendigkcit solcher Anstalten. Soviel ich weiüs, haben aber 
die Behörden diese So natürliche Forderung, sowie die Bitte, 
durch Verabreichung von Höbenfrüchten, Graupen elc. eine 
gewisse Mannigfaltigkeit in der Ernährung und eine, bessere 
Kost zu gewahren, abgelehnt. 

In Sohrau stellte sich durch die unmittelbare Erfahrung 
sehr bald die Nothwendigkeil von Reconvalescentenhäusera 
nebe» dein Lasaretheti heraus. Die letzteren waren verbält- 
niismäfsig klein, die Zahl der Hülfe und Aufnahme suchenden 
Kranken aber so bedeutend, dafs man die Reconvalescenten 
möglichst bald aus den Lazarcthen entlassen mufste. Schwach, 
wie sie waren, ohne Mittel des Unterhalts, des Erwerbs und 
des Unterkommens hatte man also nur zu wählen, ob man 
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sie neuem Elend preisgeben, oder Irote 4^ Anmddung schwe- 
rerer und hUlfsbedürfligerer Kranken im Lacareih behalten, oder 

endlich in Heconvalescenlen - Anslallen unterbringen wollle. 
Das Letztere war offenbar das Zweckmüfsigere und die slädli- . 
sehen Behörden, an deren Spi^se provisorisch ein sehr that- 
kräftiger und umsidiiiger Mann^ Hr. v. Woisiy stand, schritt 
teo soglieieh an*s Werk. 

Während Alles diefs geschah, war auch in die Behörden 
etwas Bewegung gekommen. Man halle für die Kreise zwei 
Special- Co mmissarien mit heschränklen VoHmachlen ernannt, 
Hm. Justizralh v. Götz als Civil« und Hrn. RiUmeister 
Boddien als Militair-Commissarius. Letzterer befehligte eine 
Zahl von kleinen Milit6r-Commando*s, welche beslimmt waren, 
die meist sehr unzuverlässigen Scholzen zu unterstützen oder 
XU ersetzen, und den Localbehörden und Aerzlen in der Aus- 
führung ihrer Verordnungen zur Hand zu gehen, was sehr 
Eweckniäfsig war. Äufiserdeni kamen allerlei Beamte yon Op« 
peln, Breslau, Beiiin mit Aufträgen und Inspectionen der ver- . 
sehiedensten Art^ ohne jedoch einen wesentlichen Erfolg tn 
haben. Da sie meist nicht selbst sahen, und insbesondere die 
Lazarethe wie Pesthäuser fürchleten, so halfen sie nur dazu, 
durch ihre Extrapostfahrten die Wege zu verderben. Auch 
iie Wirksamkeit des Speoial^Comnussanus war eine im Gan- 
ten nicht sehr fruchtbare^ trotkdem da(s er Vollmacht über 
die Staats -Kassen hatte; es lag das theils daran, dafs er zu 
viel vom grünen Tisch aus wirkte, theils daran, dafs er, wie » 
es unter den preufsischen Beamten Sitte ist^ zu sehr die Selbst- 
ständigkeit und VmntwortUchkeit seiner 'Stellung fürchtete, 
theils endlich daran > dafs man die Localbehörden nicht un- 
nultelbar ihm zugewiesen hatte. So kam es denn^ dals so- 
wohl der Special -Commissarius, als die Localbehörden, neben 
denen wiederum die Local-Comites mehr oder weniger selbsl- 
ständig handelten, direkt mit der Breslauer KegieruQ|^ ia Ver- 
kehr blieben und Berichte und Antworten sich auf eine un- 
fruchtbare und seitraubende Weis« kreuzten. 

Hr* Bares wirkte endlich nedi besonders für EkirichMiB*' 
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gen, um die Wohnungen im Einzelnen einem Reinigungsver- 
fahren zu unterwerfen, welches unter der Aufsicht der Militär- 
personen ausgeführt werden sollte. 

So unvollkommen diese Einrichtungen auch waren, so 
haben sie doch sehr wesentlich zur Milderung der Noth und 
der Epidemie beigetragen, und man kann bestimmt sagen, dafs, 
wenn sie auch nur in dieser Gestalt schon im Herbst des vo- 
rigen Jahres getroffen worden wären, die Zahl der Todesfalle 
um ein Bedeutendes geringer gewesen sein würde. Neuere 
Nachrichten, die ich durch die Güte des Hrn. Krcisphysikus 
Dr. Kuntze erhalten habe, setzen mich in den Stand, hier 
noch eine genauere Darstellung von dem Gangerer Epidemie 
zu liefern: 



Nachweisung über die Typhuskranken im Rybniker Kreise 
vom L März bis 28. Mai 18i 8. 



Monat 
und 
Datum. 


Bestand. 


Im Laufe (i('r 
Woche Neiii- 
lliinziugekom 
mene. 


ISumma. 




sind im Laufell 
der Woche 1 
gestorben. | 


Bestand. 1 


Datum. 


4. März. 


2469 


580 


3049 


1160 




1793 


am IL März. 


IL März. 


1793 


564 


2357 


855 


95 


1407 


am 18. März. 


IS, März. 


1407 


272 


1679 


537 


89 


1053 


am 25^ März. 


2sL März. 


1053 


324 


1377 


385 


94 


898 


am L April. 


L April. 


898 


260 


1158 


371 


67 


720 


am a April. 


8. April. 


720 


249 


969 


299 


4i 


629 


am 1^ April. 


IS. April. 


629 


170 


799 


133 


42 


624 


am 22. April. 


22. April. 


624 


166 


790 


131 


14 


645 


am 30. April. 


3a April. 


645 


213 


858 


216 


m 


612 


am L Mai. 


Z. Mai. 


612 


138 


750 


268 


26 


456 


am lA Mai. 


U. Mai. 


456 


SS 


544 


170 


L5 


359 


am 2L Mai. 


2L Mai. 


359 


IDD 


459 


149 


m 


300 


am 28, Mal 


Summa 


2469 


3124 


5593 


4674 


619 


300 





Es erkrankten demnach im Laufe von 12 Wochen 3124 
Personen, dazu der ßestand am 4i Marz von 2469 giebt die 
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Summe von 5593 Kranken. Von diesen genasen 4(374, es 
starben 619. Die Mortalität betrug also 11p. Ct., was mit 
denfrüber (pagtf228) erwähnten Angaben der Hm. Drn Türck 
und Waobsmann übereiDsliminl. Die Zahl der seil dem 
Spätberbst 1847 Erkrankten glaubt Hr. Kuntie liir die Zeil 
vom October bis Ende December auf mindestens 1000, die 
gleichfalls nicht gezählte Summe der im Januar und der er- 
sten Hälfte des Februar Erkrankten auf etwa 2000 veranschla- 
gen SU müssen, so dafe man als Total der überhaupt Erkranke 
ten für den Rybniker Kreis etwa 8600 erhalten würdo 14,3 
p. Gt der Einwohnerschaft. Nach den Beriehten der Orts« 
geistlichen sind vom 1. Januar bis ultimo März 1315 Personen 
am Typhus gestorben, so dafs nach Abzug der in obiger Ta- 
belle vom 4. bis ultimo März aufgeführten 374 Gestorbenen 
auf die beiden Monate Januar .und Februar allein 933 Todes-. 
föUe kommen. Da man femer annehmen kann, dais in den' 
Monalen October, November und December 1847 mindestens 
200 Personen am Typhus gestorben sind, so erhalt man die 
Totalsumme von etwa 1760 Todesfällen = 20,46 p. Ct. der 
Erkrankten (vgl. die Angabe des Dr. Chwistek pag. 228)s 
2,9 p. et der Bevölkerung. 

Man ersieht aus diesen Zahlten mit Leichtigkeit» wie ver- 
schiedenartig sich im Laufe der Epidemie die Verhältnisse 
gestallet haben und wie wenig die Erfahrungen einer be* 
stimmten Periode für die ganze Zeit maafsgebend sein kön- 
nen. Es wird sich diefs noch deutlicher ergeben, indem wir 
die Zahlen der lotsten 12 Wochen nach monatlichen Fristen * 
berechnen : 

Datum. Bestand. Zugang. Summe. Geneien. Crestorb. Bestand. Datum. 
4. Märe. 2469 1740 4209 2937 374 898 LApriL 

I.April. 898 845 1743 934 164 645 30. April. 

30. April. 645 539 1184 803 81 300 28. Mai. 

Berechnet man fär je 4 Wochen hieraus das .Mortalitülsvet* 
hSltnifs, so erhSlt man für die erste Zeit vom 4. Mars bis 1. 

April 8,8 p. Ct., für die zweite vom 1. bis 30. April 9,4 p. Ct., 
für die dritte vom 30. April bis 28. Mai 6,^ p. Ct., verhUltoifs- 

11 
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mUMg kleine Zahlen, weil dieselben Kranken unter der Rubrik 
„Bestand"* mhideslens sum iweitenmal in Rechnung komuen. 
Trotcdem sieht man, dafs das Morlalitälsverhaltnifs sehr schwah* 
kcnd war und nicht in einer gleichmäfsigen Beziehung zu dem 
Erkrankungsverhältnils sLand. 

Zu der Zahl der pag. 255 — 56 angeführten erkrankten 
Aerzte kommen n<ych folgende: 

1) Hr. Sugg in Räuden. 2) Hr. Dr. Reche von Kosel 
in Loslau. 3) Hr. Dr. Marggraf von Berlin. 4) Herr 
Dehmel Compagniechirurg. 5) Hr. Willim in Filchowilz. 
6) Hr. Sangkohl, Compagniechirurg f. 7) Hr. Dr. Ebstein 
von Berlin in Pschovv. 8) Hr. Dr. Hoogeweg. 9) Hr. Dr. 
Leicht 10) Hr. Dr. Hfland von Beiün. , 

Von weiteren Erkrankungen der Aerftte im Plessner Kreise 
und den umliegenden Beeirken habe ich keine beslimmle Nach- 
richt, allein schon jetzt sehen wir 33 Aerzle in dieser Epi- 
demie erkrankt, 5 von ihnen gestorben. Von 36 Aerzten, die 
im Rybniker Kreise die Behandlung Typhuskranker übemoal- 
men halten, hlieben nur 14 verschont Die Erkrankungen der 
fremden Aente erfolgten in der Regel zwischen dem ISlen 
und 17ten Tage nach ihrer Ankunft in dem Kreise; nur in 
3 Fallen erst nach 6 Wochen. 

Endlich habe ich noch hinzuzufügen, dafs in dem Maafse, 
als die Typhuaerkrankungen sich minderten, Wechselfieber und 
Rühren, die der Epidemie voraufgegangen waren, sich wieder 
mehrten, so sehr, dafs Anfang Juni im Rybniker Kreise schon 
wieder 800 Wechselüeber- und 200 Ruhrkranke vorhanden 
waren. — 

C. D» S0r$e für die Zukunft. 

Die bisherigen Mittheilungen werden dem Leser ein, wenn 
auch nicht gans vollständiges, so doch ziemlich übersichtliches 

Bild der Zustände in Oberschlesien gewährt haben. Eine ver- 
heerende Epidemie und eine furchtbare Hungersnoth wütheten 
gleichzeitig unter einer armen, unwissenden und stumpfsinni- 
gen Bevölkerung. In dnem Jahre starben im Kreise Pleas 
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10 p. Ct. der Bevölkerung, 6,18 davon an Hunger und Seuchen, 
nach amtlichen Lislcn geradezu vor Hunger. In 8 Mona* 
ten erkrankten im Kreise Rybnik.l4^p.Ct. der Einwohner- 
schaft an Typhus, von denen 20,46 p. Ct starben, und ee 
wurde amtlich festgestellt, dafs der dritte TheÜ der Bevölke- 
rung 6 Monale lang ernährt werden müsse. Beide Kreise zähl- 
ten schon im Anfange dieses Jahres gegen 3 p. CL der Bevöl- 
kerung an Waisen. 33 Aerzte, viele Priester und harmhetsige 
Brüder, üülfeleistende anderer Art erkrankten und nicht we* 
nige von ihnen büfsten ihr Leben ein. 

Nie hatte man während des 33jährigen Friedens in Deutsch« \ 
land etwas auch nur entfernt Aehnliches erlebt; niemand halte 
dergleichen in einem Staate, der so groises Gewicht auf die ; 
Vortreffiichkcit seiner Einrichtungen legte, wie Preufsen, für i 
möglich gehalten. War es nun aber doch nU^glich» stehen 
jetxt unzweifelhaft die groCien Reihen von Zahlen da, von de- 
nen jede einzelne Noth, grauenvolle Noth ausdrückt, 'kann 
man diese Ungeheuern Summen von Elend nicht mehr ver- 
iäugnen, so darf man auch nicht mehr zögern > alle Conse- 
i|iiensen aus so entsetzlichen Er£shrungen su sieben • welche 
aie Miassen. Ich selbst war mit meinen Goneequenien fertig, I 
als ich von Oberschlesien nach Hause turückeilte, um Ange- 
sichts der neuen französischen Republik hei dem Sturz unseres 
alten Staatsgebäudes zu helfen, und ich habe später kein Be- 
denken getragen, jene Consequenzen in der Versammlung der 
Wahlmänner des 6ten Berliner Wahlbezirks für die deutsche 
National -Versamndung darsulegen. Dieselben fassea sich in |j 
drei Worten ausammen: volle und unumschrSnkt« De- 
mokratie. 

Preufsen war stolz auf seine Gesetze und seine Beamten. 
In der That, was stand nicht Alles gesetzlich fest! Nach 
dem Gesela durfte der Proletarier die Mittel fordern, die ihn 
vor dem Hungertode sicherten; das Geaets garaalicte ihm 
Arbeit, damit er sich jene Mittel selbst erwerben könne; die 
Schulen, diese so gepriesenen preufsischen Schulen waren da, 
um ihm die Bildung zu gewähren, welche für seinen Stand 

11 ♦ 
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nolhwendig war; die Sanilälspolisei endlich halte die schöne 
jBestimmung, über seine Wohnung, seine Lebensari zu wachen. 
Und welches Heer wohlgeschuller Beamten siand bereit, die«> 
sen Gesetten Aasdruck zu versehaffen! Wie drängle «Ich 

dieses Heer überall in die privaten Verhältnisse ein, wie über- 
wachte es die geheimsten Beziehungen der „Unterlhanen", um 
ihr geistiges und materielles Wohlsein vor einer zu grofsen 
Steigerung su bewahren, wie eifrig bevormundete es jede Tor^ 
^ige oder ungestüme Hegung des beschränkten Unterthanen- 
Verslandes! Das Gesets war da, die Beamten waren da, und 
das Volk — starb zu Tausenden Hungers und an Seuchen. 
Das Gesetz half nichts, denn es war nur beschriebenes Papier; 
die Beamten halfen nichts, denn das Resultat ihrer Thatigkeit 
war wiederum nur beschriebenes Papier. Der ganze Staat 
war allmählich ein papierner, ein grofses Kartenhaus gewor- 

, den, und als das Volk daran rührte, fielen die Karten in bun- 

^ lern Gewirr durcheinander. 

Wer anders aber, als das Volk selbst, konnte ihm zu sei- 
nem geschriebenen und mehr noch tu seinem nicht geschrie- 
benen Recht verhelfen? Die Beamten, wenn sie wirklich den 
Willen dazu hatten, wurden durch ihre Entfremdung von den 
Bedürfnissen des Volks und durch die Starrheil ihres Ge- 
schäflsformalismus daran gehindert. Sie konnten nur da wir- 
ken, wo es überhaupt gar nicht nölliig war zu wirken, und 
sie durften im Sinne des alten Poliieistaats nur da eingreifen, 
wo das Interesie des Volkes einen Eingriff absawehren gebot 
Ihre ganze ThMtigkeH war also, soweit sie positiv war, gegen 
das Volk, sie war negativ, soweit sie für das Volk hatte sein 
sollen. Waren doch die Beamten nicht von dem Volk für 
das Volksinleresse, sondern von dem Polizeistaat für das Staats- 
interesse eingesetzt. 

Wenn demnach die Be'amten entweder die- Bedrücker des 
Volkes oder blofse Schreibmaschinen waren , so blieb dem Volk 
nichts übrig, als sich von ihnen abzuwenden. In dem alten 
Feudalstaat waren seine nächsten Schützer, seine Pfleger und 
Vormünder die grofsen Grundbesitzer, die Aristokratie, der 
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(jebui t gewesen, allein seitdem der Papierslaal und die junge 
Geldarislokralie dieses einsl patriarchalische Verbällnifs zer- 
stört hallen, war der gro£se ürundbesiU von selbst in eine 
feindliche Stellung gegenüber der grofsea Klasse der Besitz- 
loten und der kleinen BesiUer getreten, und das Volk, noqh 
nicht einmal gans von den Feudallasten befreil, erkannte in 
der Arislokralie oft genug seine gebornen Gegner. Wohin 
sollte es sich nun wenden? Die sonst so natürliche Verbin- 
bindung der besitz- und rechtlosen Arbeitskraft mit der (be- 
aitilosen) loteUigena konnte ea nicht knüpfen,* weil die Männer 
der Intelfigeni in Oberschleaien fehlten oder doch mit dem 
Volk keine lebendige Beziehung unterhalten hatten. - In das 
volle Vertrauen des Volks trat demnach die Hierarchie ein 
mit -allen den nichlswürdigen Grundsätzen der Selbst- und 
Herrschsucht, welche die absolute Knechtung des Geistes in 
den Bann der Kirche, die geistige Hörigkeii mH der freiwilli- 
gen Entäuiaenittg materieller Güter als Mittel sur Erreichung 
ihrer Zwecke anerkennen.' Die Aussicht auf eine glänzende 
Versorgung in dem himmlischen Rechtsstaat wurde dem ar« 
men Volke dafür durch feierhche Zusagen garantirl. 

Die Bureaukralie wollte also dem Volk nicht helfen oder 
•ie konnte ea nicht. Die Feudal» Aristokratie gebrauchte ihr 
GMf um dem Luxus und der Narrheit des Hofea^ der Armee 
und der groCsen Städte zu frShnen. Die Geldaristokratie, 
welche aus den oberschlesischen Bergwerken so grofse Sum- 
men zog, kannte die Oberschlesier nicht als Menschen, sondern 
nur als Maschinen, oder wie der Kunstausdruck heifst, als 
^ände". Die Hierarchie endlich girirte das £lend des VoU 
kea wie eine Anweisung auf den Himmel 

Jedes Volk, dem noch innere Kraft und Freiheitsregung 
beigewohnt hülle, würde sich erhoben haben und den ganzen 
Kram von Hierarchie, Bureaukralie und Arislokralie aus sei- 
nen Tempeln gejagt haben, um darin nur den heiligen Willen 
des Volkes herrschen zu lassen. In Oberschlesien war es an* 
ders. Smi Jahrhunderten an die äuiserste geistige und kör- 
perliche Entbehrung gewöhnt^ arm und tmmwend, wie kaum 
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ein Volk der Well, knechtisch und unlerwürGg, wie sonst 
kaum ein Mensch, hallen die Oherschlesier alle Thalkraft, alle 
SelbslhesUminuBg verloren und dafür Trägheit, Indolenz, ja 
lodolenz bis sum Tod« eiogetaiuicht In Irland stand das Volk 
auf mit gewaflheter und ungewaffiieter Hand, als sein Elend 
das äufserste Maafs des Erlräglichen überschrilten hatte; das 
Proletariat erschien auf dem Kampfplatz, rebellisch gegen das 
Gesetz und den BesiU, massenhaft und drohend. In Ober- 
schlesien verhungerte es schweigend: es hatte durch äulsere 
Gewalt die Indolem erlangt| welche die nordamerikanisehe 
' Rothhanl durch eine freiKch mifeleitete, innere und freiwillige 
Kraftanstrengung sich erringt. 

Wie der englische Arbeiter in seiner tiefsten Versunken- 
heit, in der äufsersten Enlblöfsung des Geistes endlich nur 
noch zwei Quellen des Genusses kennt, den Rausch und den 
Beischlaf, so hatte auch die oherschlesische Berdlkerung bis 
▼or wenigen Jahren alle Wünsche, alles Streben auf diese 
beiden Dinge concenlrirt. Der ßranlweingenufs und die Be- 
friedigung des Geschlechtstriebes waren bei ihnen vollkommen 
souverän geworden, und so erklärt es sich leicht, dafs die Be- 
völkerung ebens<^ rapid an Zahl wuchs, als sie an physischer 
Kraft und an meralischem Gehali verlor. Es wiederholte sieh 
bei ihr, was von den in England eingewanderten irischen Fa* 
brikarbeitern seit langer Zeit bekannt ist. Nun aber begab 
sich in Oberschlesien die unerhörte Erscheinung, dafs man 
dem Volk von den beiden Quellen des Genusses, die ihm 
noch übrig waren, die eine verstopfte, indem man ihm den 
Brantwein-Genufe kirchlich untersagte. Das Volk duldete 
und trug auch diesen Schlag schweigend. Die Folge war 
ebenso seltsam, als psychologisch wichtig. Während man viel- 
leicht hätte glauben sollen, dafs jetzt die letzte Quelle mate- 
riellen Genusses, die geschlechtliche, um so rafünirter aua* 
gebeutet werden würde, begab sich just das G^entheil: die 
Zahl der Geburten nahm däuenid - ab. Das Volk war in seiner 
Weise transcendent geworden, gleich den christlichen Aace- 
ten der ersten Jahrhunderte; aber es vernachlässigte die Ma- 
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ierie ni^bt aus g^isi^gcr (sUUicher). ßrhfibung, sondern aua gei- 
atilger Veratmk^iiheit. Die Bande, welche den MenacheOi die- 
ses SlÖck Materie, an die Erde^ fesseln, waren im Bewufstsein 

des Volkes gelockerl; es war indolent geworden bis zum 
Tode, ja zum Tode durch Hunger. 

Dieses Volk ahnte nicht, dsS» die geistige und materielle 
VeraraiuDg, in welche man es halle versinken lassen« zum 
grolsen Theil die Ursachen des Hungers und der Krankheit wa- 
ren, und dafs die ungünstigen Witter ungsverhältnisse, welche 
das Mifsralhen seiner Erndten und die Erkrankung seiner Kör- 
per mitbedingt hatten, eine ße schreckliche Noth nicht erzeugt 
haben würden, wenn es frei, gebildet und wohlhabend gewe- 
aan wäre» Denn: daran läfst sich jetzt nicht mehr zweifehi, 
diUs eine solche epidemische Verbreitung des Typhus nur 
unter solchen Lebensverhältnissen, wie sie Armuth und Man«« 
gel an Cullur in Obers.chlesien gesetzt hatten, möglich war. 
Man nehme diese Verhallnisse hinweg und ich bin überzeugt, 
dafs der epidemische Typhus nicht wiederkehren würde. 
Will man aus der Geschichte lerneoi so bat . sie Beispiele ge- 
nug dalür. Sehe man nur Aegypten mit semer Pest an. (Vgl. 
den Bericht von Prus an die Aead* de M4d. in der Gaz, 
med. i846. Mars. iVr. //. — Hecker Gesch. der neueren 
Heilkunde pag. 103. — P runer die Krankheiten des Orients 
pag. B7, 418.) Die Pest, welche jetzt in Aegypten ihren ei- 
gentUchen Ueerd hat,, war -daselbst unbekannt von der Zeit 
der letzten Pharaonen an, während der 194 Jahre der persi- 
sehen Occupation, der 301 Jahre Alexanders und der Plolo- 
mäer und während einer langen Zeil des römischen Besitzes, 
so lange also, als gute Polizei und ein gewisser Grad von 
Bildung erhalten wurden. Jetzt liegen immer nur wenige freie 
Jahre zwischen den Pes^hren und doch hat sich an Aegyp- 
ten nichts verändert« als die Menschen und der Ausdruck ih- 
rer Thätigkeit Regelmäfsig beginnt die Pest im Winter, wenn 
die Gewässer des Nils sich verlaufen und Westwinde die Luft 
nebelig erhalten; sie erlischt mit dem Juni in Unter-, früher 
schon in ühei'*Aegypten, wenn polare Ströme- über dasiVliltel- 
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tneer herein^hen. Hecker*8 Dardlelfang dieser Verbättnisse 

ist vollkommen klassisch. „Der regelmäfsige Wechsel der 
Jahreszeiten'', sagt er, „besteht, seitdem der Nil sich vomabys* 
sinischen Gebirge in die Ebene herabstürst, ofan« Veränderung. 
In ihm aber kann die Ursache der Pest nicht allein liegeni 
weil diese erst im 6ten Jahrhundert- seocfaenartig aufgetreten 
ist, und frühere pestartige Volkskrankheiten, von denen die 
Geschichte Meldung Ihul, einer ganz anderen Pestform ange- 
hören y die schon im 4ten Jahrhunderl verschwunden ist. So 
müssen denn, um die Pest hervoraubringen, andere Einflüsse 
zur Natur des Landes hinzogekommen sein« und diese and in 
der Lebensweise wie in den politischen Verhältnissen der Ae- 
gypter zu finden, wie sie sich im 13len Jahrhundert gestaltet 
haben. Das heutige Aegypten ist nicht mehr das schöne Land 
der Pharaonen und Plolomäer, das seiner Zuträglichkeit und 
der Gesundheit seiner Bewohner wegen berühmt war. Von 
habsfichiigen und grausamen Barbaren wird ea ' beherrseht 
Sklaverei und Ihierische Trägheit, welche den Elementen un- 
terliegen, sind an die Stelle einsichtigen Kunslfleifses und aus- 
dauernder Betriebsamkeit getreten, welche einst die Natur zu 
beherrschen wufsten. Mitten in lachenden Fluren und zwi- 
schen den Wunderwerken des Alterthuma werden ärmliche 
Städte und Odrler von einem herabgewürdigten Geschlecht 
bewohnty dem seine Zwingherrn kaum die Befriedigung seiner 
ersten Bedürfnisse vergönnen. Hunger und Blöfse sind das 
Erbtheil der ägyptischen Fellahs, ihierische Trägheit ihre Er- 
holung von übermäfsigem Frohndienst. Ihre engen Hütten, 
weiche sie mit ihren Hausthieren, den Gefährten ihres Elends 
theilen^ sind von erstickendem Dunste durchzogen^ und in der 
Nähe verbreiten faulende Körper eine entsetzliche Mephilia.^ 
Ich füge noch einige Angaben von Pruner hinzu, um die 
Analogie der ägyplischen Fellahs mit dem oberschlesischen 
Landvolk noch zu steigern. yjDie Grundbestandlheile ihrer 
Nahrung sind Brod aus Walzen ohne Sauerteig in der Form 
weicher Kuchen oder aus Dura {Hoku$ Sorghum), außerdem 
Bohnen in Wasser erweicht und mit sehr wenig Fett oder 
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Oel gekocht. Zwiebel, Reitig, Knoblauch etc. bilden die Würze; 
etwas süfser oder gesalzener Käse, saure oder süise Milch 
sind Beigaben aus dem Thierreich. Das gewöhnliche Getränk 
Im Nilthal ist das Wasser des Stromes, trübe wie es fliefst. — 
Im Winter sdilafen sie aaf Oefen, welche sum Bereilen des 
Brodtes etc. mit Kameelmist geheizt werden. — Im Schmuti 
wetteifern die Einwohner mit einander." 

Die logische Antwort auf die Frage, wie man in Zukunft 
ähnliche Zustände» wie sie in Oberschlesien vor unsem Augen 
gestanden haben, vorbeugen könne, ist also sehr leicht und 
einfach: Bildung mit ihren Töchtern Freiheit und^ 
Wohlstand.') Weniger leicht und einfach ist aber die fak-' 
tische Antwort, die Lösung dieses grofsen socialen Problems. 
Denn verhehlen wir es uns nicht, wir. stehen jetzt unmittelbar 
an einem Theil der groDsen Aufgabe, welche unser Jahrhun- 
dert in die Geschichte der Menschheit eingeführt hat und 
welche die Entwicklung der Zukunft in Mch trägt. Wir ha- 
ben 80 logisch consequent den Standpunkt erreicht, den wir 
in der Abhandlung „über die nalurwissenschaflliche Melhode** 
vielfach angedeutet haben; die Medicin hat uns unmerklich in 
das sociale Gebiet geführt und uns in die Lage gebracht, jetat 
selbst an die grofisen Fragen unserer Zeit au stoben. Bedenke 
man wohl, es handelt sich für uns nicht mehr um die Be- 
handlung dieses oder jenes Typhuskranken durch Arzneimittel 
und Regulirung der Nahrung, Wohnung und Kleidung; nein, 
die Cultur von V/^ Millionen unserer Mitbürger, die sich auf f 
der untersten Stufe moralischer und physischer Gesunkenheit ' 
befinden, ist unsere Aufgabe geworden«**) 

*) Dieselbe Aufgabe stellte bekanntlich die Academie de Medccine zu 
Paris in der Pestfrage an die ägyptische Regierung. 

**) Mit Vergnügen citire ich hier einen Satz von de Renzi {Cor- 
rispond. scientif. in Romn. 1847. JVo. 2.); Quando il medico vien 
chinmato aUn cnslodin di un popolo, n stndinre la natura de^ luoghi 
e la iujiuenza de" c/»mi, nd nppressnre le ahitudini ed i costumij 
Vindole c le pnssioni, le leggi c la reUgionej quando e chinmato a 
seguire le came di generale dislenzione a porrc un' aryinc alla ir- 
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Bei anderthalb IVlillioneii kann man nicht erst mit Pallia- 
tivmiUehi anfangen; will man etwas, so mufs mau radical sein. 
Palliative Mitlei sind in solchen Fällen kostbarer als radicale: 
der Staat würde seine Mittel erschöpfen, um einige Kreise in 
die Höhe su hringeo, und er würde nkht einmal dafür Ge* 
wShr leisten können, dafe im FaUe neuer Noth seine Mittel 
ausreichen würden. Es wiederholt sich hier im Kleinen, was 
wir in Zeiten allgemeiner Moth im Grofsen sehen: die Erhal- 
tung der Staaten wie der eioxelnen Staatsangehörigen ist nur 
durch eine gemeinsaaie Anstrengung Aller möglich« Will man 
daher in- Oberschlesifln einschreiten, so muCs man anfongen^ 
dieses ganse Volk sur Eiliebung, zur gemelnschaftliclien An- 
strengung aufsustacheln. ßildung, Freiheit und Wohlstand 
wird ein Volk nie von aufsen her, gewissermaafsen geschenk- 
weise in vollem Maalse erlangen; selbst mufs es erarbeiten, 
was ihm noth timt 

Das Mittel sur Erregung eines so maeht^en gebtigen 
Aufschwunges, dafis dieses* indolente, abgespannte imd ermat- 
tete Volk selbst seine Wiedergeburt versuchen könne, das 
einzige Mittel sur Anfachung eines grofsen und nachhaltigen 
Enthusiasmus in demselben sehe ich in der nationalen Re- 
organisation OherschiesUns. Die OherscUesier sipd, 
wie lob geseigt haboi Polen ilwer SfMrache» ihrer Abstammung^ 
Ihren Gewohnheiten nach, wenti auch die übrigen Polen ihr 
Patois verachten und sie selbst ihre Abstammung, ihre Ge- 
schichte vergessen haben. Wir sind aber an dem Punkt in 
dem Leben der Nationen angelangt, wo die grofse Völker- 
famitie der Siaven auf den Schauplata der Gesehkhte.au 

ruzione de'' contagi ed epidemie desolalrici] quando c chinmnlo a 
rnddrizznrc In hilancin deUa giustizin, a dirigiere la spada dcl ma- 
giatrnto^ onde ferire il colpevole c protegfjcrc riunocente ; a fornire 
cognizioni al legislntore, onde non formi della legge una forzn brula 
che dirign materialmente come una mandria d^aninutU gli nomini pcl 
retto sentiero, ma una forzn di rngione ed un mezzo di civilta e 
di progresso: in qttesto caso In uiedicina acquista ancora una novella 
maeath, e diviene tnlc votcn zu cA c' impossibik metterla in nuKcrtoU 
rapporti di convenzioni e di premio. 
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treien berufen und gewUU ist. Ringsum durch die ungelMa* 
reo Gauen ihrer Stämme hM% der Ruf des PaoslavUmiii wie- 
der; unbekannte, fast namenlose Geschleehtmr erheben sich von 

ihren kaum geographisch gesonderten Sitzen, und die neuen 
Gedanken nationaler PoHlik zünden in Geistern, welche die 
künsiUchen Systeme von dem Gleichgewicht der Staaten kalt 
und unberührt gelassen halten. Die Zeiten der Territorial-' 
Politik y des National -Proselytismus smd vorüber. Preulsen 
hat während eines Jahrhunderts Zeit genug gehabt, sein Un- 
geschick im Germanisiren in Oberschlesien praktisch an den 
Tag zu legen ; seine Versuche mit den Primärschulen sind 
vollkommen gescheitert. Ein Volk giebt seine nationalen At- 
tribute nicht, um ein Leichtes hin; Wafiengewali oder, über- 
wiegende Vortheile des Friedens allein können es bestinunen, 
in einer verhältmrsmäfsig korsen Zeit die neue Form liebsn- 
gewinnen. Diese Vortheile, die Theilnahme an der Cultur- 
bewegung eines andern Volks können aber nur einem Volk 
geboten werden» welches wenigstens die Fähigkeit, in eine 
solche Culturbewegung einiugeheiiy schon innerhalb seiner na- 
tionalen Schranken erlangt hat; das erste Erfordemils der De- 
nationalisirung ist ein gewisses Maab nationaler Entwicklung. 
Preufsen hat diesen Grundsatz seiner Zeit nicht erkannt. Jetzt 
ist es zu spät, daran zu denken, Millionen von Menschen zu 
einer ihnen fremden Sprache, su der Sprache der „Stummen" 
(t^emeezki) su bekehren , und sollte Preufsen oder Deutsch- 
land OberscMesien noch als ein ihm «ngehöriges Land fest- 
kalten, so kann es sunachst nur den Versuch wagen, deutschen 
Geist und deutsche Gesittung durch eine in polnischer Sprache 
geleitete Erziehung in Oberschlesien heimisch zu machen. Es 
wäre dann seine Aufgabe, polnische Schulen zu errichten und 
mit verständigen Lehrern su besetien, die nicht das Interesse 
der katlwlischen Hierarchie, sondern das allgemein mensch- 
liehe Interesse wahrsunehmen und geltend su machen verstün- 
den. Daneben würde es die Sorge der Regierung sein müs- 
sen, eine Literatur für die Erwachsenen in ihrer Sprache zu 
fördern, welche sie über ihre Stellung und ihre Bedürbusse 
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aufzuklären vermÖchle. In einer friedlichen Zeit wäre Ober- 
schlesien auf diesem Wege vielleicht in einigen Jahrzehnten 
zum grofsen Theil zu gennanisiren gewesen, denn es waren 
keine nationalen Erinnerungen » kein eifersüchtiges Yolksbe- 
. wulstsein tu Qberwlnden; jelst, wie gesagt, scheint es mir wa 
spät SU sein. Wie es heifst, hatte Oberschlesien schon auf 
dem Slavencongrefs in Prag an Purkinje seinen Vertreter 
gefunden, und wenn die slavische Bewegung trotz alles Wi- 
derstandes endlich die Dämme, welche das historische Recht 
und der Eigennutz des BesUses ihr entgegenbauen, durch- 
brochen haben wird, so bezweifle ich, dafe irgend eine Gewalt 
das Land südlich vom Stober vor der Uebetflulhung wird be- 
schützen können. Deutschland verliert allerdings daran aufser 
gesegnetem Ackerland prächtige Forsten und wundervolle Berg- 
werke, also einen Boden voll der gröfsten Reichthümer, allein 
es wird damit auch eine grofse Sorge los, und gegen den 
Willen der Bewohner blofs um seines Vortheils halber darauf 
Bu bestehen, wäre sehr inconsequent für eine Nation, welche 
den Krieg gegen Dänemark um der deutschen Herzogthümer 
willen unternommen hat. Ueberdiefs kann eine vernünftige 
auswärtige Politik Deutschland den Mitgenufe jener Schät&e 
in greisem MaaÜM sichern. WoUle man endlich die Frage 
aufwerfen, ob es diesem vemachUissigten und heruntctgekom- 
menen Volk suträglich sein werde, der schütaenden und lei- 
tenden Hand Deutschlands entbehren zu müssen und als ein 
Glied in ein ungeordnetes und für lange Unruhen vorbereite* 
tes Staatensystem der Slaven einsutreten, so antworte ich 
darauf, dafe ich für grollM üebel nur grofse Heilmittel kenne. 
Was Artnei nicht heilt, sagt Hip poerat es, heilt das Eisen, 
und was Eisen nicht heilt, das heilt das Feuer, ich beklage 
es tief, wenn über die Völker Feuer und Schwert wüthen 
mufs, um sie zu einer grofsen sittlichen und menschlichen Er- 
hebung zu bringen, allein die Menschheit ist noch nicht auf 
dem Punkt der Cullurgeschichte angelangt, wo das naturwis- 
senschaftliche Gesetz alleui ihre Handlungen bestinunt. So 
grobe Indolenz, wie die oberichlesische, erfordert harte Reis- 
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mittel und sie kann darnach unmillelhar in glühenden Fana« 
tismus umschlagen. Dann wird es die Aufgabe grofser Staats- 
tnänner sein, diese Gluth allmählich zu einer milden, aber 
dauernden und befruchtenden Wärme herabxustimmen. Wei» 
ches neue Moment dann durch die slavtsche Vdlker&milie in 
das europäische Staatsleben hineingebracht werden wird, läfsl 
sich bis jetzt nur ahnen. Die slavische Emigration hat im 
Auslände die philosophisclien Systeme, die socialislischen Theo- 
ricDy die naturwissenschaftlichen Gesetze mit Eifer studirt und 
dasu den eigenthümlichen religiösen Mysticismus ihrer glühenden 
Natur gebracht- Werden diese. Gahrungs- Elemente in die un- 
geheure, binnenländische, ackerbauende Nation der Slaven hin- 
eingetragen, so kann es nicht ausbleiben, dafs die Blätter der 
Weltgeschichte sich mit ganz neuen und unerhörten Begeben- 
h^iei) bedecken werden. 

Mögen aber die Würfel falieui wie sie wollen, mag Ober- 
schlesien einem deutschen oder slavischen' Staatensyslem tu- 
fallen, immer wird es die Aufgabe einer vernünftigen und volks» 
ihümlichen Regierung sein, das Volk zu bilden und nicht blofs 
äufserlich, sondern noch mehr innerlich frei zu machen. Frei- 
heit ohne Bildung bringt Anarchie, Bildung ohne Freiheit Ue- 
voluiion. Volksunterricht auf der breitctsten Grandlage, 
insbesondere durch vernünftige Primär-» Gewerbe- und Acker- 
bauschulen, durch Volksbücher und volksthümiiche Zeitschrif- 
ten auf der einen Seile ; Freiheit in der gröfsten Ausdehnung, 
insbesondere vollkommene Freiheit des Gemeindelebens auf 
der andern Seite — sind die erstjsn Forderangen, welche die- 
sem Volk unversugiich gewährt werden müssen. Alles Be- 
vormunden und künstliche Schematisiren hilft hier nichts mehr» 
Allerdings steht es dahin, was mit der jetzigen Generation der 
Erwachsenen zu machen sein wird, aber gerade deshalb zö- 
gere man keinen Augenblick, das heranwachsende Gesqhlecht 
möglichst schnell für die «Segnungen der Cultuc fähig m ma^ 
chen. Der Tod hat fürchterlich unter den Erwa<;hsenen ge- 
wüthet; viele Waisen suid da, vollkommen losgelöst von den 
Fesseln^ welehe der Zustand der Fautilie ihnen angelegt haben 
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würde. Halte man sich also an dieae, organiaire man die 
Waiaenhäuser, bilde man diese Kinder und entlasse sie apatef 
unter die übrige Bevölkerung als Apostel einer neuen Zeit. 

Ich weifs wohl, dafs man das Gegenlheil im Sinn gehabt hat, 
dafs man so bald als möglich diese Anslallen wieder auflösen 
wollte, um der grofsen Last ledig zu werden, allein ich würde 
diels für daa gröfste Unheil erachten, das man begehen könnte. 
Noch hat man gana fireie Hand, noch kann man mit diesen 
Kindern Alles ausrichten, was man will, und die Gelegenheit 
kommt (hoffenlfich) so bald nicht wieder. Daher bewahre 
man vor allen Dingen die Waisenhäuser als Semi* 
narien der Gesittung und ßildung. WiU und kann man 
radical sein, so eriiehe man diese Kinder geradem lu Volks- 
schuUehrem für neue und bessere Schulanstalten. Kinder des 
Volks, aber durch ein tragisches Geschick von der Vergangen* 
heit des Volkes abgelöst, frei und ungehindert in ihrer Be- 
wegung, werden sie mehr, als jeder andere, befähigt sein, der 
neuen Stellung zu geniigen. Die absolute Trennung der 
Schule von der Kirche, so nothwendig sie uberali ist, ist 
es doch nirgend mehr als in Oberschlesien. Der religittse 
Zwang, die krasse Bigotterie, die Richtung auf das Transcen- 
dentale sind die natürlichen Feinde der Freiheit und Selbst- 
ständigkeit, und in Oberschlesien haben sie Früchte getragen, 
so herb wie nirgend. Soll die Schule irgend gedeihen, so 
mufo sie ganz und ohne Rückhalt dem Clerus entsagen wer- 
den und an die Stelle pföffischer Ueberlieferung ein freisin- 
niger Unterricht treten, dessen Grundlage die posi- 
tive Naturanschauung bildet. Lehre man die grofsen 
Gesetze der Natur, zeige man ihre ewige Gültigkeit in der 
Vergangenheit und Gegenwart an der Entwicklungsgeschichte 
der Weltkdrper und der belebten Wesen, insonderheit der 
Menschheit, und man wird damit jene praktische und obwohl 
. materielle, so doch wahrhaft erhebende und sittlich bildende 
Anschauung erzeugen, welche allein geeignet ist, die Gesell- 
schaft in ihren privaten, bürgerlichen und staatUchen Bezie- 
hungen tu den festen und vernünftigen Prindpien zu leiten, 
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welche das Wohl Aller durch die Begründung des Wohles 
jedes Einzelnen möglich machen. Jedermann wird dann ein- 
sehen lernen, diifs jeder gleiches Rechl, aber defshalb auch 
gleiche Pflicht hat, und diese natarwisseDSchaftliche Einsidii 
wird ▼ollkoinmen genügen, das dogmatische FItiterwerk tu 
ersetzen, durch welches man die allgemeinen Grundsätze der 
Moral, der HumanilÜt, der eigentlichen Philosophie bei dem 
ungebildeten Theil der Menschen zu unl«rslützen gesucht hat« 
Aus dem Princip der Rechtsgleichheit folgt unmittelbar 
die Forderung der Selbslregterung in Staat und Ge* 
mein de. Denen, welche immer meinen, man müsse das 
Volk erst bilden, bis man erkenne, dafs es zu einem bestimm- 
ten Maafs von Freiheit „reif" sei, entgegne ich, dafs die Ge- 
schichte immer das Gegentheii gezeigt hat Vor der Umwäl- 
•ung ist das Volk immer unreif erschienen; unmittelbar nach 
derselben war es inuner nit Gingen aus der Umwäliung 
kQnstlicbe und verschrobene Slaalsformen, dialektisch schwie- 
rige Kechtsgrundsätze hervor, so war das Volk mit einem Mal 
wieder unreif. Bringt man aber die eitifachen und nalürlichen 
Gesetze, die unmittelbaren Ergebnisse des Studiums der mensch- 
lichen Natur, zur Geltung, so wird der gesunde Sinn des Volks 
sie fassen und achneli handhaben lernen» und nur dann wird 
es im Stande sein, sich selbst lu hellen. Was soll uns jener 
abgetretene und erkünstelte Formalismus der constitutionellen 
Staaten? Hat die belgische, die englische Constitution es ge- 
hindert, dafs das Volk in Flandern, in Irland und Schottland 
gl«ch dem oberschlesischen tu Tausenden durch Hungeranolk 
und Seuche gefallen ist? ki einer freien Demokratie mit all» 
gemeiner Sdbstregierung sind solche Ereignisse unmoglidi. 
Die Erde bringt viel mehr Nahrung hervor, als die Menschen 
verbrauchen; das Interesse der Menschheit erfordert es keines- 
weges, dafs durch eine unsinnige Aufhäufung von Capital und 
Grundbesitz in den Händen EÜnielnev die Produdion in Ka» 
näle abgeleitel wird, welche den Gewinn ionner wieder in 
dieselben Hände rareckflielsen lassen. Der Conelitalionalismiis 
wird diese Verhältnisse nie brechen^ denn da er selbst eine 
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Lüge, entweder eine Concession an das Vorurlheil, oder eine 
Traneaction mii dem (historischen) Unrecht ist, so kann er 
auch nie wahrhaft die Consequeiiten des Princips der 'allge- i 
meinen Rechtsgleichheit ziehen. Daher beharre ich auf dem ! 

Satz, den ich an die Spitze gestellt habe: freie und um* . 
umschränkle Demokratie. ' 

Bekommen wir so ein gebildetes und freies Volk, so ist 
kein Zweifel, dafe es. alimählich auch ein wohlhabendes wer- 
den wird. Wir wollen gar nicht davon reden, dafs dasselbe 
durch eine natürliche und volkslhümliche Politik bald dahin 
kommen wird, den internationalen Verkehr seinem Interesse 
gemäis zu gestalten und die Executivgewalt zu hindern, durch 
Unwissenheit oder Vorurtheil, wie sie das preafiiische Gou- 
vernement nur EU oft gezeigt hat, Maaferegeln auszuführen» 
welche ganze Industriezweige plötzlich zu Grunde richten. 
Aber ich will hervorheben, dafs ein solches Volk durch ein 
gerechtes und direktes Besteuerungssysleiii und 
durch dieAufhebung aller Vorrechte und speciellen 
(feudalen etc.) Lasten den ärmeren Klassen die Äldglichkeit 
' gewähren wird, seinen Erwerb für sich selbst zu verwerthen 
und einen Genufs von seiner Arbeit zu erlangen. Die Erleich- ^ 
terung, welche dadurch herbeigeführt wird, mufs an und für 
sich schon ausreichen, um einen gewissen Wohlsland zu be- 
gründen. Hat doch die Aufhebung der Robollaslen allein auf 
dem linken Oder-Ufer genügt, der Bevölkerung innerhalb eines* | 
Decenniums über die gefahrliche Uebergangsperiode von dem 
unfreien zu dem (bedingt) freien Zustande hinweg und zu einer 
mäfsigen Wohlhabenheit zu verhelfen ; um wie viel mehr wird 
dielis der Fall sein, wenn eine vollständige Aufhebung der 
Feudallasten und eine gerechte und mäfsige Einkommensteuer 
dazu kommen. 

Ich bin indefs nicht der Meinung, dals diese llaaTsregeln 
allein auf die Lange für eine immer steigende Bevölkerung 
genügen. Nachhaltigere und sicherere Millel müssen gefunden 
werden, um eine gröfsere Regsamkeit der Arbeitskräfte zu 
entwickeln und zu unterhalten. Ich verlange nicht, dafs der | 
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SUal als Arbcilgeber die ürgMUtatioii dct Arbeit in die Hand 
ndmen und damit ein nenea Moment der Unfreiheii und Ab- 
hangigkeil der E^aelnen begründen aollte, allein ich hm der * 

Ansicht, dafs die Gesetsgebung und die Regierung die Ver- 
pflichtung haben, vernünftige Einrichtungen einzuleiten, welche 
den Verkehr erleichtern » durch Vermehrung der Cirkulation 
dea Geldes das Einkommen der Einaelnen aleigem und dem. 
ArlMÜer nidil Mofs die Exiatena, aondem auch die AlögUchk«t» 
daroh Arbeit aeine Exiatens aelbat au begründen , verbürgen. 
Eine vernünftige Staatsverfassung uiufs das Recht 
des Einzelnen auf eine gesundheitsgeuiüise Ex* 
istena unzweifelhaft feststellen; der Executivgewalt 
bleibt ea übeelaaaeni durch Vereinbarung mit der Aaaociatien 
der eiiiBehien Klaaaen von Staalsangehdrigeo, von Esdalenabe- 
rechtigten die Mitlei ulid Wege, dieaea Becbt auch wirkaam 
au machen, aufzufinden. 

'Ein sehr naheliegendes und daher selbst von den Behör- 
den des- alten Regiments anerkanntes ßedürfnila für die Kreise 
war der Strafaenbau. In einer Gegend; wo ein so reger 
Verkehr durch daa Verfahren der bergmSnniechen und Acker- 
bau-Produckte stattfindet, sind gute Wege eine Lebensbedin- 
gung und iiire Ausführung war um so dringender, als zwei 
Eisenbahnen und zwei grofse schiffbare Ströme, die eine be- 
'deuleiide Ausfuhr sicher atellten, irota ihrer Nähe au 2&eiAen 
kamt au erreichen waren. Und nicht Uola Chauaaeen in den 
Haupirichtungen, sondern auch gute Vicinalwege versprachen 
einen vollkommen renlirendeti Ertrag. Waren auf den Bau 
selbst grofse Capitahen zu verwenden, so durfte man doch 
nicht, davor zurückschrecken, da man sie nirgends günstiger 
anlegen konnte. Schon die Beschäftigung aahlreicher Arbeiter 
bei dem Bau war eine unendliche Hülfe, welche man der 
Gegend gewährte, denn indem man eine Menge Geld ausgab, 
ao bahnte man damit jene Sleigernng der Circulation an, ohne 
welche ein Volk nicht als ein wohlhabendes bestehen kann. 

Die nächste Au%abe ist die Verbesserung des Acker- 
baues^ der GarteBoaltiir und der Viehxucht. Allerdinga 
n 12 
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stelil es zu erwarten, da(s ein« Steigerung der Bildung und 
eine Erleichterung des Verkehrs von selbst eine Verbesserung 
' dieser Cultarsweige nach sich liehen ^vird, allein KwecknuUiBig 
und für die Staatskasse einträglieh wörde es jedenfalls sein, 
wenn man diese langsame, allmähliche und freiwillige Ent- 
wickelung nichl erst abwartele. Ackerbauschulen sind erst 
der kommenden Generalion nüttiich und die grofse Menge der 
kleinen Besitser wurde dadurch nur wenig gefördert werden. 
Diesen kann man nur ^urch populäre Unterweisungy 
durch Einführung besserer Nahrungspfianzen und 
Hauslhiere, durch Prämien zur Ermunterung des 
Fleilses zu Hülfe kommen. Man mufs diesem Volk begreif- 
lich machen, dafs es bei dem ausschiielslichen Kartoffelbaa 
Shnlichen Mifeemdten immer ausgesetzt sei und dafs nur eine 
gewMse Abwechselung und Mannichfaltigkeit der Früchte sie 
vor einem totalen Mifswachs bewahren könne. Der Anbau 
von Mais, von Hülsenfrüchten, von Gartengewächsen, von Obst 
in einer gröfseren Ausdehnung könnte ihnen schon eine viel 
grössere Garantie des Ertrages geben; das Zusammentreten 
der Gemeinden zur R^lirong des Laufet der Ströme, und 
Biche, zur Entwässerung der Wiesen und Moore, zur lieber- 
rieselung etc. konnte ihnen, abgesehen von den hygienischen 
Vortheilen die Mittel zur Unterhaltung eines gröfseren Vieh- 
Standes gewähren ; die Verbesserung der Racen der Hauslhiere* 
konnte ohne grobe Kosten erzielt werden. In gewöhntiehett 
Zeiten würde die Einführung solcher Neuerungen » zu denen 
Verbesserungen in den Ackergeräthschaften, Unterweisung in 
der Lehre eines rationellen und erfahrungsgemäfs richtigen 
Fruchtwechsels hinzukommen konnten, bei der Zähigkeit mit 
der das Landvolk überall am Alten hängt, viele Schwierigkei- 
ten gebebt haben, obwohl ich meine, daüi sich diese Schwie- 
rigkeiten h8{ten überwinden lassen, wie es z. B.. durch die Se* 
paralion überall geschehen ist. Jetat, wo das Volk wie eine 
Tabula rasa daliegt, kann man daran denken, es bildsam zu 
machen und es zu einer Cultur Yorzut>ereiten, wie die Erfah- 
rungen unserer Zeit sie fordern« Die Betspieie, die . ihm jetzt 
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vorliegen, helfen nichts, denn da sie nur. von den gröfo'eren 
GrundbesiUern ausgehen, so meinen die kleinen Leute, dafs 

nur grofse Millel die AusfühiuDg zulassen; erst dann, wenn 
unter ihnen selbst einige anfangen, von 4en neuen Erfahrun- 
gen mil Erfolg Gehrauch zu machen, ist auf eine allgemeine 
Naehahmung au rechnen. Bleibt endlich auch dann noch| bei 
einer allgemein vernünftigen Bebauung des Ackers, die Gefahr 
eines allgemeinen Mifswachses der Nahrungspflanzcn übrig, 
so versteht es sich von selbst, dafs die Staalsregierung die 
Verpflichtung hat, grofse Vorrathshauser zu unierhalleni 
in denen sie einen Theil des Ueberschusses aus gesegneten 
Jahren aufbewahrt oder die sie durch zeitige Zufuhr aus an- 
dern Ländern füllt. Die kleine Schweis, welche nie so viel 
producirt, als ihr Verbrauch beträgt, kann in dieser Hinsicht 
das zweckmäfsigsle Beispiel einer verständigen ölaatswirUi- 
Schaft liefern. 

Der Staat mufs aber noch mehr thun, ohne dadurch des 
freien Selbstbestimmung m nahe su treten. In einer Gegend, 
welche so reich an Arbeitskriflen ist, (denn die jelzt so ge- 
schwächte Kraft der Einzehien wird sich bald wieder heben 
lassen), wo die Löhne so gering und durch den Reichlhum 
des Bodens an Kohlen und Metallen eine so unversiegbare 
Quelle der Thäligkeit gegeben ist, müssen Fabrikanlagen 
besonders gut rentiren. £s ist aber natürlich, dafs Fabriken, 
welche mit den bestehenden concurriren sollen, nur durch 
den Staat, durch die Geldaristokratie oder durch Gesellschaf- 
ten gegründet werden können. Die Ausbeutung ungeschmälert 
der Geldaristokratie zu überlassen, wäre thöricht, da man 
gerade dadurch den faulen Fleck immer vergröfsert, welcher 
4^e aodale Bewegung unserer Tage bedingt. Gesellschaften 
~ kleinerer Besitzender sind ganz zweckmafsig, aber es liegt kein 
Grund vor, diese noch besonders durcli Gesetze oder Staals- 
miltei au unterstützen. Der Staat als solcher d;fr( gleichfalls 
nie dauernd Arbeitgeber sein,, da diefa alluiähiich au einer 
neuen Daapolie, au einer Knechtung aller Einaelnen in noch 
härtere Bande, als die bisherigen führen würde. Nothwendig 

12* 
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und wünsehenswerlh ist haupUiehKtfh die Assbciall'oii d^f 

Besitzlosen, damit sie durch diese Association in die Reihe 
der Geniefsenden eintreten können, damit die Menschen ein- 
mal aufhören, blofse Maschinen Anderer su sein. Alle Welt 
weifs, dafs das Proletariat unserer Zeit hauptsächlich durch 
die Einfuhrung und Verbesserung der Maschinen bedingt wor- 
den ist, dafs in dem Maafse, als der Ackerbau, die Fabrikation, 
die Schifffahrt und der Strafsenverkehr durch die Vervoll- 
kommnung der Geräthschaften eine nie geahnte Ausdehnung 
erlangt haben, die Mensehenkraft alle Autonomie verloren hal 
und als ein Glied, als ein zwar lebendiges, aber todtem Werth 
äquivalentes Glied in den Maschinenbetrieb eingetreten ist. 
Die Menschen gelten nur noch als Hände! iSoU aber das der 
Sinn der iMaschinen in der Cullurgeschichte der Völker sein? 
Sollen die Triumphe des menschlichen Genie's zu weiter 
nichts dienen, als das Menschengeschlecht elend zu machen? 
Gewifs nicht. Unser Jahrhundert beginnt das sociale Zeitalter 
und der Gegenstand seiner Thätigkeit kann kein anderer sein, 
• als das Maschinenmäfsige der menschlichen Beschäftigung, 
flasjenige was die Menschen am meisten an den Boden, an 
das Grobstoffliche fesselt und von der feineren Bewegung der 
Materie abzieht, auf das geringste möglich« Maafii zurückzu» 
führen. Der Mensch soll nur soviel arbeiten, als nothwendig 
ist, um dem Boden, dem groben Stoff soviel abzuringen, als 
zur behaglichen Existenz des ganzen Geschlechts nothwendig 
ist, aber er soll nicht seine besten Kräfte verschleudern, um 
Capital zu machen. Capital ist Anweisung auf Genufs; wozu 
aber diese Anweisung in einem Grade steigern, der alle Gren- 
zen '(Iberschreitet? Steigere man den Genufs, aber nicht die 
blofse, todle und kalte Möglichkeit desselben, die aufserdem 
nicht einmal eine im Vergleich zu dem Capital constante, son- 
dern eine unendlich schwankende und unsichere ist. Schon 
hat die französische Republik diesen Grundsatz in dem Motto 
der Bröderlichkeit anerkannt, und es scheint, als wolle sie 
trotz aller Starke der allen Bourgeoisie sich anschicken, ihm 
durch die Association auch Verwirklichung zu verschaffen. 
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mit dem Capilal des Staats oder der GeMaristokra^ 
tie oder der vielen kleinen Besitzer das einzige Mittel, 
um den soeiaien Zustand zu bessern. Capital und Arbeits- 
kraft müsMB mindealens gleichbereohligt aein «nd- es darf 
nicht mehr die lebendige Kraft dem lodtfm CSafrilal anterwurig 
aem. Eine Association beider ist aber in der drtÜMhen an- 
gegebenen Weise möglich und kann auf jedem diesem Wege 
segensreich werden. In jedem Falle mufs dann der Arbeiter 
bethätigt sein an dem Erkrage des Ganien, vnd da er aufser^ 
dem durch- die Verminderung der Steuerlast und das gf^teffo 
Maafa von Bildung, welches ihm ■ufsllen mufe, m eine gffiek^ 
Kchere Lage gebracht wird, so kann er -durch eine solche 
Belheiligung an den grofsen Unternehmungen der Industrie, 
durch das Gewicht, welches die Vereinigung der Kraft giebt» 
bald ein befriedigendes Maafs an Genufs sich verschaffen. 
Versteht sich der Staat daiu^ mit seinem Capital in eine ecAeht 
Association eintulrelen, so darf diefs deefa nur unter der Vor- . 
aussetzung geschehen, dafs durch diesen Eintritt der Industrie 
neue Wege oder neue Räumlichkeiten eröffnet werden; nie- 
mals darf der Ötaat dauernd an Industrie «Unternehoiungea 
sich betheiJigen, welche, da sie in unserer Zeit inimer auf 
Coneurrens hinauslaufen; ihn in Gegensat» su einem Tiieile 
der Staatsangehörigen, das Ganse in Opposition su einem Theil 
bringen würden. Ist das Geschäft eingeleitet und im Gange, 
so mufs der Staat sich davon zurückziehen und dasselbe ent- 
weder der Association der Arbeiter aliein, oder in Verbindung 
mit Geldmännern überlaaaen. Auf diese Weise vermag dio 
gröfsere Efnslcbt, welche ^ule Staatabeamlen dureb ihre De^ 
tailkennfnife des Landes und seiner Bedflirfnisfle, sowie durch 
die gröfsere Leichtigkeit, mit der sie die Intelligenz zu Hülfe 
sieben können, besitzen müssen, den Nationalreichthum au 
steigern und das Wohlsein der einielnen Staalsangeliorigen m 
sichern; auf diese Weise kann man daran denken, eimen Z«- 
stand antubahnen, wo die Menschen nicht blofa arbeiten, um 
sich Nahrung, Kleidung und Wohnung zu verschaffen, sondern 
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wo die Arbeit ilmeii cugleich alt eine nfitzltelie Muskelansiren* 

gung dient, von der sie sich nur abwenden, um die andere Hälfte 
des Tages auf die Bildung des Geistes zu verwenden. — 

Das sind die radicalen Mittel, welche ich für Oberschle- 
•ien als Renedien für die Wiedericehr einer Hungeranolh und 
einer gro^n Typhusepidcmie vorsuschlagen habe. Mögen die 
darüber lächeln, welche nicht im Stande sind, sich zu erha- 
benen Standpunkten in der Culturgeschichle aufzuschwingen ; 
die ernsten und klaren Köpfe , weiche ihre Zeit zu erkennen 
¥ernii8geii|' werden mir beietimmen. Manche aberi welche 
anerkennen» dafo eine gründliche Heilung nur auf diesem Wege 
möglich ist, mögen mir einwenden, dafs es su lange dauern 
würde, ehe man einen solchen Zustand anbahnen könne. Die- 
sen entgegne ich, dafs, wenn einmal die jetzige Epidemie voll- 
kommen abgelaufen sein wird, ihre Wiederkehr in kurzer Zeit 
mehi lu erwarten sieht Davidson (1. c pag.d3) hat mit 
groüwr Umsicht gezeigt, dafr, weil im Allgemeioen Typhus nur 
einmal dasselbe Individuum beCSIlt, nach einer gewissen Dauer 
einer Epidemie alle empfänglichen Körper durchseucht sein 
müssen und die Epidemie von seligst erlischt. Er erklärt dar- 
aus die Erfahrung, dafs auch in grollien Städten selbst eiüe 
heftige Typhus*Epidemie selten länger als awei Jahre dauert, 
mid auf dieselbe niemals vor Ablauf mehrerer Jahre eine neue 
folgt. In grofsen Städten, deren Bevölkerung sich durch Zu* 
sug neuer Personen von aulsen her in starker Progression 
mehrt, kann daher unter günstigen Aufsenverhältnissen eine 
Wiederkehr verhältnifsmalsig schnell erfolgen ; auf dem Lande 
dagegen, wo alle Zunahme der Bevölkerung nur durch neue 
Gdburten gesehieht, ja viele der Erwachsenen sich den Städten 
tttwendeu, wird immer ein verhältnifsmäfsig langer Zwischen- 
raum zwischen zwei Epidemien liegen. Möge man daher den 
bevorstehenden Zwischenraum benutzen, um ein schönes und 
reiches Land, das bisher sur Schande der Regierung von arm- 
seiigen und verwahrlosten Menschen bewohnt wurde, durch 
iieisinnige und volksthümliche Einrichtungen vor der Wieder- 
kehr solcher Sciireckensscenea zu bewahren* — 
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